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Die Oberſtengruppe gegen Szymainsli? 


Gegen ein parlamentariihes Kabinett — Wiederkehr von Pryſtor und Car — Verzögerung der Kabinettsbildung 
| bis zur Sejmichliegung — Barkel wieder in Sicht 


Klarheit zum Kampf! 


Zur Bezirkskonferenz der Partei. 
Am Sonntag treten die Delegierten der Partei und der 
Gewerkſchaften aus der Wojewodſchaft Schleſien zuſammen, 
um zu den ſchleſiſchen Sejimwahlen Stellung zu nehmen. 


ir brauchen keinerlei Taktik zu beſchließen, denn dieſe iſt 


eine feſtſtehende Tatſache bei uns, eine klare Linie, die ſich 
mit den ſozialiſtiſchen Tendenzen decken muß, wie wir ſie 
anläßlich unſerer Vereinigung mit den Bielitzer Genoſſen 
im Jahre 1922 zum Ausdruck gebracht haben. Die Partei 
kann nur ihren Kampf gewinnen, wenn ſie auf dem Boden 
des Klaſſenkampfes ſteht und wenn ſie immer wieder ver⸗ 
ſucht, zu betonen, daß der Sieg erſt möglich ſein wird, wenn 
die Arbeiterklaſſe dieſes ungeheuren Induſtriegebietes er⸗ 
kennt, daß ſie bisher nur das Stimmvieh für die bürger⸗ 
lichen Parteien abgegeben hat, mit welchem ſie bisher ihre 
politiſchen Geſchäfte beſorgt hat. Das trifft ebenſo für die 
polniſchen, als auch für die deutſchen Parteien zu und es 
wird ſolange zutreffen, bis die Arbeiterklaſſe ſich von na⸗ 
tionaliſtiſchen Gefühlen frei macht und anerkennt, daß man 


ihr ihr nationales Bewußtſein nur einprägt, weil man mit 


Dieſem den Betrug beſſer vollziehen will. Nationale Ueber⸗ 


I 
1 


10 


* 
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kugung it etwas ganz anderes, und das kann der Arbeiter- 
chaft niemand rauben, wenn es erſt einmal vorhanden iſt. 
Die Arbeiterklaſſe wied für diefen Nationalismus miß⸗ 
braucht, aber vergißt, daß das in Polniſch⸗Oberſchleſien 
vereinigte internationale Kapital keinen Unterſchied macht 
zwiſchen deutſchen und polniſchen Arbeitern, daß es dieſe 
gemeinſam auf die Straße wirft, wenn die Gewinne be⸗ 
droht find. Sein Deutſchtum oder ſein Polentum kann 
jeder ſelbſt ſchützen, wenn er genügend Bewußtſein auf: 
bringt, daß es Kulturgüter ſind, die man ſich ſelbſt erobern 
muß. Aber weil man heut mit dem Deutſchtum und mit 
dem Polentum zweifelhafte nationale Geſchäfte betreibt. 
deswegen prägt man ihm ein, daß es dieſe Kulturgüter 
verfechten ſoll. Aber der leere Magen, die große Familie 
und letzten Endes die Arbeitsloſigkeit, zwingen ſo oft die 
Proleten zum Geſinnungswechſel, weil es einerſeits der Kapi⸗ 
talismus und andererſeits der Patriotismus ſo haben will. 
Arbeiter werden in ihrer Ueberzeugung vergewaltigt und 
ihnen Arbeit und Brot verſprochen, wenn ſie ihre Kinder 
aus der Minderheitsſchule herausnehmen und der polniſchen 
Schule zuführen, und das nennt man dann, in patriotiſchen 
Kreiſen, die Gewinnung der poln. Seele des oberſchleſi⸗ 
ſchen Arbeiters. A, 


Wir haben unjere Stellung zum Deutſchtum hier wie: 
derholt betont. Vir werden immer für die Förderung der 
kulturellen und nationalen Beſtrebungen des Deutſchtums 
eintreten, ohne uns im Nationalismus zu verlieren, aber 
wir werden auch immer und immer wiederum betonen, daß 
es ein ſogenanntes Vaterland nicht gibt, ſolange der Kapi⸗ 
talismus mit all ſeinen internationalen Verflechtungen 
herrſcht und die geſamte Arbeiterſchaft der ganzen Welt 
unterdrückt. Nur dort, wo die Arbeiterſchaft eine Macht 
ildet, hat jie eine gewiſſe Stütze in ihren parlamentariſchen 
Vertretern, aber das Vaterland ſelbſt muß es ſich erſt er⸗ 
kämpfen, muß dem internationalen Kapitalismus in jeder 

orm den Kampf anſagen, um ihn zu beſeitigen. Daß dies 
nur langſam vor fi geht, iſt eine unleugbare Tatſache und 
ie ſtärker die Arbeiterklaſſe iſt, umſo beſſer iſt es dann um 
dieſes Vaterland beſtellt. Wenn die Arbeiterklaſſe ſich aber 
für dieſes oder jenes Vaterland zu entſcheiden hat, dann 
ſelbſtverſtändlich für jenes, in welchem es ſeine ſozialen und 
wirtſchaftlichen Kämpfe am beſten führen kann. Aber nie 
arf dieſes Proletariat Illuſionen nachjagen, es muß den 
oden der Tatſachen erkennen, und weil wir der polniſchen 


epublif angehören, jo müſſen wir hier unſere Bundesge⸗ 
fügen ſuchen, müſſen mit ihnen den Kampf gemeinsam 
führen, um den einzigen Feind, den Kapitalismus und das 
ihm dienende Bürgertum zu bekämpfen. Die Art des 
ampfes hängt von Umſtänden ab, die wir nicht ſelbſt be⸗ 
ſtimmen, jondern der uns auferlegt wird. And wir jind 
eben der Oeffentlichkeit Antwort ſchuldig, und da der Hieb 
die beſte Parade iſt, ſo müſſen wir uns klar ſein, welchen 
eg wir zu beſchreiten haben. 
Nichts wäre einfacher, als wenn dem Nationalismus 
auf der einen Seite eine geſchloſſene Front der Arbeiter⸗ 
aft gegenüberſtände. Aber man kann nicht erwarten, daß 
an dieſen Nationalismus erſt mit rieſigen Korruptionen 
beiſzüchtet um ihn dann mit religiöſen Heilſprüchen zu 
eilen. Die Klaſſengegenſätze der Geſellſchaft ſind es, die 
die Arbeiterſchaft und das Bürgertum voneinander tren⸗ 
nen und dieſe gewaltige Kluft vermag kein nationaler 


Warſcha u. In der Kabinettbildung des Senatsmarſchalls 
Szymainski iſt klein Fortſchritt zu verzeichnen. 
des Freitags verhandelte Szymainski mit dem ukrainiſchen Klub, 
mit der Wyzwoleniegruppe und dem Nationalen Klub, ohne das 
über die Konferenzen etwas näheres zu erfahren Alt, Auch die 
nationalen Minderheiten werden jetzt zur Beſprechung herange⸗ 
zogen, am Sonnabend werden die Deutſchen bei Szymainski ſein, 
nachdem er bereits neben den Ukrainern auch mit den Weißruſſen 
verhandelt hat. Für Sonnabend ſind weitere Verhandlungen 
mit den Piaſten, den Nationaldemokraten, der N. P. N. vorge⸗ 
ſehen und am Montag ſoll die „Frakeja rewolucnjna“ (die Negie⸗ 
rungsſozialiſten) empfangen werden, die einen Teil des Regie⸗ 
rungsblocks bildet. Aus politiſchen Kreiſen verlautet, daß Szy⸗ 
mainski die größten Schwierigkeiten bei ſeinen eigenen Par⸗ 
teigenoſſen zu überwinden hat und daß die Oberſtengruppe 
heftig gegen ein parlamentariſches Kabinett in⸗ 
trigiert, dieſes im heutigen politiſchen Zuſtand als eine Un⸗ 
möglichkeit hält. Es wird von Szymainski offen geſordert, 
daß ſowohl Pryſtor als auch der frühere Juſtizminiſter Car 
dem Kabinett angehören müſſen und in Kreiſen, die dem Ober⸗ 
ſten Slawek naheſtehen, wird ſogar behauptet, daß nach dem 
Scheitern der Miſſion Szymainski, Slawek die Rabinetishil- 
dung übernimmt. 

„ Es kann keine Rede mehr davon ſein, daß das Kabinett 
Szymainski am Montag fertig ſein wird, denn für den Montag 
ſind noch verſchiedene Konferenzen vorgeſehen, vor allem die 
Ausſprache mit dem Negierungshlod, Man glaubt annehmen zu 
können, daß die Negierungsbildung ſolange hi nau sgeſcho⸗ 
ben werden ſoll, bis am 29. März der letzte Tag verſtreicht, wo 
das Budget angenommen werden muß. Geſchieht dies 
bis dahin nicht, ſo hat die Regierung die geſetzliche Möglichkeit, 
ſich das Budget ohne die Zuſtimmung des Seims zu bewil⸗ 
ligen und dann auch den Sejm in Ferien zu ſchicken, bezieh⸗ 
ungsweiſe die Seſſion zu ſchließen. Ob ein ſolcher Schlag ſeitene 
des Negierungslagers geplant iſt, wird hier bezweifelt, doch 
rechnet man bereits mit dieſer Möglichkeit. Es ſtände dann dem 
Staatspräſidenten frei, ein Kabinett zu berufen, welches ſich erſt 
im September dem Sejm vorzuſtellen braucht. Wie es heißt, be⸗ 
abſichtigt Seimmarſchall Szymainski den Seim für Diens⸗ 


Im Verlauf 


‚Rüdteitt des badiſchen Landlags⸗ 
Präſidenten 
Mit Rückſicht auf ſeine Ernennung zum Präſidenten des Badi⸗ 
ſchen Rechnungshofes hat der bisherige Präsident des Badischen 
Landtages, Dr. Baumgartner, ſein Amt nach ſiebenjähriger 
Fatigkeit niedergelegt. 


lag einzuberufen, um das Budget auch während der Negierungs⸗ 
kriſe bewilligen zu laſſen. . 

Die Lage iſt heute geſpannter denn je, man glaubt nicht 
mehr daran, daß Szymainskis Miſſion Erfolg haben wird und 
ſpricht wieder mit der Berufung Bartels zur Regierungs- 
bildung. i 


Mcdonalds Vermittlung geſcheitert 


Keine Einigungsmöglichleit zwiſchen Frankreich und Italien — Fi 
Flottenkonferenz — Briand und Tardien fahren nicht 255 nach ee at 


London. Der franzöſiſche Marineminiſter Dumenſil 
kehrte am Freitag abend, Kolonialminiſter Pietri am Sonn: 
abend nach Paris zurück. Dumenſil beabſichtigt am Montag, 
Pietri am Dienstag nach London zurückzufahren. 

Die am Freitag nachmittag ſtattgeſundene erneute Aus⸗ 


ſprache zwiſchen Grandhi, Dumenſil und Pietri hat 


wiederum zu keinem Ergebnis geführt. Den Vorſchlag 


Macdonalds, daß fi Frankreich und Italien über ihre 
VBauprogramme auf der gegenwärtigen Grundlage einigen 


ſollten, haben die Italiener entſchieden abgelehnt. 
* 


London. Miniſterpräſident Macdonald wurde vom Kö⸗ 
nig empfangen und legte ihm den gegenwärtigen Stand der 
Flottenkonferenz, insbeſondere hinſichtlich der italie⸗ 
niſch⸗franzöſiſchen Gegenſätze dar. 


Der allgemeine Peſſimismus über den Ausgang der 


Balſam zu überbrücken. Für die deutſche Arbeiterſchaft kann 
es auf politiſchem Gebiet kein Aben diesen 8 mit dem 
deutſchen Bürgertum geben. Wir haben dieſen Gegenſatz ja 
am beiten im letzten Schleſiſchen Seim geſehen. Das Bür- 
gertum bildete von Pant —Sabaß bis Bruska—Korfanty 
immer eine Einheitsfront, wenn es um Forderungen der 
Arbeiterſchaft ging. Wenn es hier und da etwas für die 
Arbeiterklaſſe übrig hatte, ſo nur in Erwägung deſſen, daß 
es auch wieder Wahlen gibt, bei denen eine Abrechnung ab⸗ 
gelegt werden muß. Die deutſche Fraktion im Schleſiſchen 
Sejm war die zweitſtärkſte und man frage einmal, was ſie 
denn für die oberſchleſiſche Bevölkerung getan hat. Man 
wird uns antworten, wir haben deutſche Intereſſen ver⸗ 
treten, aber man kann auch antworten, es iſt dieſen In⸗ 
tereſſen des Deutſchtums gerade immer ſchlechter ergangen. 


. ̃% ͤ TTT... — 


Zuſammenkünften kommt trotz der Kriſe eine gewiſſe Bedeutung 


zu, da der Plan eines Abkommens entgegen anders lauten⸗ 


den Behauptungen noch nicht aufgegeben worden iſt. 
Die amerikaniſch⸗japaniſchen Ausgleichsverhandlungen über die 
durch die Stellungnahme der japaniſchen Regierung entſtandenen 
neuen Schwierigkeiten haben bereits eingeſetzt und die Möglich⸗ 
keiten für eine Verſtändigung zwiſchen den beiden Möchten 
werden im japaniſchen wie auch im amerfkaniſchen Lager verhält: 
nismäßig zu verſichtlich beurteilt. 


Briand kehrt nicht nach London zurück 
Paris. Der Peſſimismus, der ſich ſeit einiger Zeit in der 
franzöſiſchen Preſſe über die Londoner Flottenkonferenz bemerk⸗ 
bar macht und gelegentlich der Abreiſe Briands noch zunahm, er⸗ 
fährt eine weitere Verſchärfung durch die Nachricht, daß Außen⸗ 
miniſter Briand nicht, wie beabſichtigt, ab Sonnabend nach 
London zurückkehrt. Der „Intranſigeant“ betont hierzu, es be⸗ 
ſtätige ſich, daß die Verhandlungen auf dem toten Punkt an⸗ 
gelangt ſeien. Auch der „Temps“, der ſich bisher in einem 
gewiſſen Optimismus gefiel, ſieht immer ſchwärzer. 


Wer vor die wirtſchaftlichen Intereſſen den nationalen oder 
religiöſen Einheitswillen ſtellen will, der jagt Phantomen 
oder Geſchäften nach. Und die Deutſche Wahlgemeinſchaft 
betont bei jeder Gelegenheit, daß ſie katholiſche Intereſſen, 
alſo Glaubensintereſſen, in den Vordergrund ſtellt und ſo 
iſt es auch, ſie ſtellt ſie und fördert ſie als Gegengewicht 
gegen den ſozialiſtiſchen Gedanken. Niemand wird ihr das 
übelnehmen, aber dann ſoll man in dieſen Kreiſen auch 
aufhören, zu behaupten, daß eine deutſche Einheitsfront 
möglich iſt. Die Klaſſenintereſſen der Arbeiterſchaft ſind 
weit entfernt von den religiöjen Zielen der Kath. Volks⸗ 
partei und aus dieſem Grunde kann auch ein Zuſammen⸗ 
gehen mit den Sozialiſten nicht in Frage kommen. Wenn 
es die Deutſche Wahlgemeinſchaft nicht ablehnt, mit der 
jüdiſchen, deutſchen Bevölkerung zuſammenzugehen, ſo des⸗ 


beiter un 


in einer 


halb, weil dieſer Teil keinen Anſpruch an Kandidaten er: 
hebt und würde er es tun, dann geht die Deutſche Wahl⸗ 
gemeinſchaft zubruche. Und darin offenbart ſich ja in 
letzter“ Zeit der innere Zwieſpalt der deutſchen Parteien, 
weil die Kandidatenfrage den Ausſchlag gibt und weil man 
ſich über dieſe nicht einigen kann, deswegen arbeitet man 
hinter den Kuliſſen und droht ſich gegenſeitig, ſelbſtändig 
vorzugehen, wenn dieſe oder jene Kandidatenwünſche nicht 
befriedigt werden. 

Ebenſo, wie mit der Kath. Wahlgemeinſchaft kein Zu⸗ 
ſammengehen der deutſchen Sozialiſten möglich ijt, ebenſo⸗ 
wenig iſt es möglich, eine Einheitsfront der Deutſchen Par⸗ 
tei mit den Sozialiſten zu ſchaffen. Wer kann annehmen, 
daß die Intereſſen des Ba von Pleß und des Ober⸗ 
direktors Sabaß und die der Arbeiterliſte ein und dieſelben 
ſind. Daß beide 1 Menſchen ſind, wollen wir lei⸗ 
nen Augenblick in Frage ſtellen, aber die Intereſſen, die ſie 
vertreten, haben nichts mit den Zielen der Arbeiterklaſſe 
gemeinſam und deshalb heißt es, Illuſionen ſpinnen, wenn 
man hier an eine Einheitsfront denkt. Wer dieſe Klaſſen⸗ 
lage im bürgerlichen Deutſchtum nicht erkennt, wie es die 
deutſchen Angeſtellten und ſogenannten deutſchen Gewerk⸗ 
ſchaften tun, dem iſt eben nicht zu helfen, ſie ſind aus dem 
Untertanenſchlaf nicht erwacht und werden mit dem 
Schweife wedeln, wenn ein Brocken Anerkennung vom Tiſche 
des Herrn fällt. Wir ſind weit davon entfernt, dieſe Kreiſe 
zu verhöhnen, wir bedauern ſie höchſtens, daß ihre Erkennt⸗ 
nis noch nicht weiter gereift iſt, daß ſie ſich zu Knechten ſelbſt 
erniedrigen und glauben, dies im Intereſſe ihrer nationalen 
Ne tun müſſen. Erſt, wenn die deutſchen Ar⸗ 

ngeſtellten ſich die politiſche Macht erobert ha⸗ 
ben, wenn ſie auch von den polniſchen Parteien als ein 
Machtfaktor anerkannt werden, erſt dann können ſie er⸗ 
warten, daß die nationale Unterdückung aufhört. Denn von 
einer Machtpoſition der ſchaffenden Stände kann erſt ge⸗ 
ſprochen werden, wenn deutſche und polniſche Proleten von 
Werkſtatt und Kontor, vom Bergbau und Hütte gemeinſam 
ront ſtehen, ohne auch nur ein Jota ihrer natio⸗ 
nalen und politiſchen Ueberzeugung zu verlieren. Im Ge⸗ 
genteil, erſt dann und nur dann, kann dieſe erſt in wahrſtem 

Sinne zum Ausdruck kommen. 

Ohne wirtſchaftliche und politiſche Befreiung gibt es 
auch keine kulturelle und nationale Freiheit, und wer ſie aus 
dem Schoße des ſtets gegen die Arbeiterklaſſe geeinigten 
Bürgertums erwartet, der iſt ein Narr, dem kaum zu helfen 
kin wird. Daß die deutſche Arbeiterklaſſe und die Ange⸗ 
tellten nie Hilfe von den polniſchen Parteien erwarten 
dürfen, ſondern erſt dann als Machtfaktor gelten werden, 
wenn ſie ſelbſt ran und organiſatoriſch etwas ſind, dürfte 
jedem Einſichtigen klar ſein. Und darum gilt unſer Kampf 
auf der ganzen Linie den polniſchen Parteien, mit Aus⸗ 
nahme der polniſch⸗ſozialiſtiſchen Partei, die mit uns in ge⸗ 
meinſamer Front gegen jede politiſche und nationale Be⸗ 
drückung ſteht; wenn wir trotzdem getrennt marſchieren, 
io deshalb, um die Kräfte zu prüfen und die Stärke des 
ſozialiſtiſchen Gedankens zu überſchauen und vor allem zu 
geigen, den wir nie unſere Art und unſere Kultur aufge⸗ 

en wollen, ſondern als deutſche Sozialiſten für die deutſche 
Arbeiterklaſſe eintreten, ohne je zu vergeſſen, daß das Pro⸗ 
letariat nur einen einzigen Feind hat, das iſt der Natio⸗ 
nalismus, ein williges Werkzeug des Kapitalismus, und 
das geſamte, dieſen „Ismen“ dienende Bürgertum, welches 
ſich ſelbſt belügt, wenn es glaubt, in dieſem Klaſſenſtaat 
in irgend einer Jorm der Arbeiterklaſſe dienlich ſein Ki 
koͤnnen, wenn es einen Ausgleich zwiſchen Kapital und Ar: 
beit ſucht. Der Arbeiterklaſſe helfen zu wollen, hieße, für 
das Bürgertum, ſich ſelbſt Bus eben, und wir ind nicht 
ſo politiſch naiv, um dies zu glauben, weil die Geſchichte ein 
zu gewaltiger Lehrmeiſter der Ereigniſſe iſt. 

Wohl gibt es gemeinſame Intereſſen in der Vertei⸗ 
digung kultureller Exrungenſchaften und da braucht die Ar⸗ 
beiterklaſſe keine Anregung von ſeiten des Bürgertums, 
denn, was wir in dieſer Beziehung wünſchen, werden wir 
jederzeit allein ai ai und das Bürgertum wird uns 
folgen müſſen oder Verrat am Deutſchtum üben wie es 
ſeine rg 44 aus den Kreiſen der Induſtrie wieder⸗ 
holt getan haben und wie es das Bürgertum wiederholt tut, 
wenn es nur irgendwelche geſchäftliche oder wirtſchaftliche 
Vorteile hat. Die ta Aufrechten, die es da noch 
gibt, beſtätigen nur die Richtigkeit dieſer unſerer Auf⸗ 
faſſung, die eben Erkenntnis der materialiſtiſchen Ge⸗ 
Iintsauffelung it. Das Bürgertum möchte noch ein 
Wolkenkuckucksheim aufbauen, einen idealen, liberalen de⸗ 
mokratiſch verbrämten Staat, in dem alle glücklich ſein 
können, wenn ſie ſich dem Willen der Mächtigen unter⸗ 
ordnen, die auch dem Arbeiter ſoviel geben werden, daß 
er nicht verhungert und vor Elend umkommt. 

Das deutſche und polniſche Bürgertum will auf Koſten 
der Arbeiterſchaft ſein politiſches Geſchäft erledigen und 
darum fehlt es nicht an Verſprechungen im Kampf zum 
Glan Sejm. Unjere Geſichtspunkte find klar, unſer 
Weg frei. Daß 
Frage der genauen Prüfung ſein wird und muß, braucht hier 
nicht beſonders betont zu werden. Aber dort, wo ein Wille 
iſt, da iſt auch ein Weg und wir haben und müſſen immer 
den Mut haben, auch im ſchwierigſten Augenblick auszu⸗ 
ſprechen, was iſt. Möge die Bezirkskonferenz erkennen und 
prüfen und dementſprechend ihre Beſchlüſſe faſſen. Von 
dieſen Beſchlüſſen hängt der Erfolg ab, den die beſten Re⸗ 
ſolutionen nicht erſetzen können, mit denen wir in Oberſchle⸗ 
ſien ſo reich geſegnet ſind. Wir wiederholen, was in den 
nächſten Tagen und Wochen unſer Kampfruf ſein muß: 
Dem Arbeiterlande Polniſch⸗Oberſchleſien einen Arbeiter⸗ 
Be In dieſem Zeichen mag die W gar tagen, 
n dieſem Zeichen muß der Wahlkampf geführt wer er 


Tardien über die Haager Abmachungen 


Paris. In den Sitzungen des Finanzausſchuſſes und des 
auswärtigen Ausſchuſſes der Kammer am Freitag erllärte Mi⸗ 
niſterpräſident Tardieu, die Haager Konferenz habe zum 
Zweck gehabt, nicht abzuändern, was bereits im Auguſt 
feſtgelegt worden ſei. Bezüglich der Sanktionen erklärte 
Tardieu, die franzöſiſche Regierung habe ſich begnügt, die Zu⸗ 


ſtimmung Deutſchlands zu erhalten und gleichzeitig ſich die Mög⸗ 
lichkeit zu wahren, im gegebenen Falle allein handeln zu 


können. In der Mobiliſierungsfrage ſei es notwenidg geweſen, 
daß Deutſchland neue Verpflichtungen übernommen habe. Man 
habe von Deutſchland das Verſprechen erhalten, daß es keine 
Auslandsanleihe vor dem 31. März 1931 aufnehmen werde. 
Finanzminiſter Reynaud machte einige Ausführungen über 
die Art, wie der Poungplan den Dawesplan erſetzen und er⸗ 
gänzen werde. Die Ausſchüſſe beſchloſſen einen Fragebogen 
* über den ſich die Regierung am Sonnabend äußern 


auch bei uns die Kandidatenfrage eine 


— 


Die Autonomie des Memellandes 
gefährdet 


Kowno will weiter diktieren — Abbruch der Finanzverhandlungen Memel⸗Litauen 


Memel. Die ſeit Monaten geführten Verhandlungen zwi⸗ 
ſchen der litauiſchen Regierung und dem Memelgebiet über 
die dem Memelgebiet laut Autonomieſtatut zuſtehenden 
Finanzanteile find in Kowno als ergebnislos abgebrochen 
worden. Litauen forderte von den memelländiſchen Unterhänd⸗ 
lern die Uebernahme der alten Beſatzungslaſten und die Verſor⸗ 
gung der memelländiſchen Kriegsbeſchädigten, eine Forderung, die 
zu erfüllen das Memelgebiet weder verpflichtet noch in der 
Lage iſt. In dem zwiſchen Deutſchland und Litauen am 29. Ja⸗ 
nuar 1928 abgeſchloſſenen Kriegsbeſchädigten⸗Vertrag hat ſich 
Litauen ausdrücklich zur Verſorgung der memelländiſchen Kriegs⸗ 
beschädigten verpflichtet. Die Zumutung der litauiſchen Regie⸗ 
rung an das Memelgebiet, die Verſorgung der Kriegsbeſchädig⸗ 
ten ſelbſt zu übernehmen, ſtellt demnach einen glatten Bruch des 
mit Deutſchland abgeſchloſſenen Abkommens dar. 

Im Memelgebiet iſt die Beſtürzung über das Schei⸗ 
tern der Verhandlungen außerordentlich groß. Seit dem 1. Ja⸗ 
nuar, dem Tage, an dem das bisherige Finanzproviſo⸗ 
rium abgelaufen war, herrſche nunmehr ein verttagsloſer Zu: 
ſtand. Das Memelgebiet iſt weder in der Lage einen Haus⸗ 
haltsplan aufzustellen, noch eine geordnete Finanzpolitik zu be⸗ 
treiben. Vorausſichtlich find die dem Memelgebiet zuſtehenden 
Gelder von Kowno zwar noch als Vorſchußzahlungen überwieſen 
worden, doch iſt die Gefahr nicht von der Hand zu weiſen, daß 
die Zahlungen nach dem Scheitern der Verhandlungen einge⸗ 
ſtellt werden, wodurch der Fortbeſtand der autonomen Verwal⸗ 
tung ernſtlich in Frage geſtellt wäre. In der memelländiſch n 
Oeffentlichkeit bezeichnet man das Verhalten Litauens in der 
Finanzfrage als einen neuen Beweis dafür, daß die Li⸗ 
tauiſierung des Gebietes mit allen Mitteln trotz der An⸗ 
ſprüche Deutſchlands und der Zuſicherung des litauiſchen Außen⸗ 
miniſters fortgeſetzt wird. 


Wechſel in der deuiſchen Diplomatie 

Als Nachfolger des verſtorbenen Geſandten in Belgrad. Dr. 
Köſter, wird der Geſandte in Kopenhagen, von Haſſel 
(rechts), genannt. Für die Kopenhagener Geſandtſchaft iſt der 
Vortragende Legationsrat Freiherr von Richthofen 
(links) in Ausſicht genommen, der zur Zeit Dirigent der Ab⸗ 
teilung III des Auswärtigen Amtes (England und Amerika) ist. 


Jolldurcheinander in Genf 


Ein Manöver zur Hintertreibung der Weltwirtſchaſtskonferenz 


friedenskonferenz über das große Programm der künf⸗ 
tigen wirtſchaftlichen europäiſchen Verſtändigungsver⸗ 
handlungen hat die italieniſche Regierung einen Abände⸗ 
rungsantrag eingebracht, der das geſamte bisher vorgeſehene Ar⸗ 
beitsprogramm völlig um wirft und die vorgeſehenen Ter⸗ 
mine für die Antworten der Regierungen auf die Fragebogen 
ſowie die Einberufung der darauf aufbauenden großen 
Wirtſchaftskonferenz für 1931 beſeitigt. Italien will 
dem Verſtändigungsprogramm, das vom Mirtſchaftsausſchuß des 
Völkerbundes durchgeführt werden ſoll, nur den Charakter einer 
Empfehlung ohne bindende Kraft geben. Gegen den italieniſchen 
Antrag wandte ſich ſcharf der engliſche Vertreter. Er ver⸗ 
langte, daß die große Wirtſchaftskonferenz für den Januar 1931 
vorgeſehen werde. Ferner ſollen feſte Termine den Regierungen 
zur Beantwortung des Fragebogens geſtellt werden. Zur Ueber⸗ 
windung dieſer neuen Schwierigkeit wurde ein kleiner Ausſchuß 
eingeſetzt. f 


Neue Polen - Verhandlungen 


Die Auseinanderſetzung über die Genfer Konvention. 


Berlin. Demnächſt beginnen, wie der Oſt⸗Expreß erfährt, 
zwiſchen Deutſchland und Polen im Anſchluß an die Unter⸗ 
zeichnung des Handelsvertrages neue Verhandlungen, 
die den Beitritt Polens zum Genfer internationalen Abkommen 
über die Abſchaffung von Ein⸗ und Ausfuhrverbo⸗ 
ten betreffen werden. Bekanntlich hängt das Los der Genfer 
Konvention, der erſten praktiſchen Auswirkung der Weltwirt⸗ 
ſchaftskonferenz von 1927, jetzt nur noch von ihrer Ratifizierung 
durch Polen ab, deſſen Beiſpiel auch die Tſchechen folgen würden. 
Eine Ratifizierung durch Polen iſt von mehreren Signatarmäch⸗ 
ten, darunter Deutſchland und Frankreich, als Vorausſetzung für 
die Inkraftſetzung der Konvention verlangt worden. Liegt die 
Ratifikation durch Polen zum 31. Mai d. J. nicht vor, ſo wird 
entſprechend den in Paris im Dezember 1929 getroffenen Ab: 
machungen das ganze Genfer Vertragsmerk praktiſch hin⸗ 
fällig. Ihre Weigerung, die Konvention zu ratifizieren, be⸗ 
gründete die polniſche Regierung bis jetzt mit dem Umſtande, daß 
die Konvention die Aufrechterhaltung des deutſchen Einfuhrver⸗ 
bots für Kohle zugebilligt und die aus verterinärpolizeilichen 
Gründen erfolgende Grenzſperre für ausländiſche Viehprodukte 
anerkannt hat, während durch den Beitritt Polens die polniſchen 
Einfuhrverbote hinfällig würden. Während der Handelsver⸗ 
tragsverhandlungen wurde daher polniſcherſeits der Vorſchlag 
gemacht, daß die Genfer Konvention, falls fie von Polen ratifi⸗ 
ziert würde, im Verhältnis zwiſchen Deutſchland und Polen keine 


Genf. Bei den abſchließenden Beratungen der Zoll⸗ | 


iſt der frühere Militärflugplatz Lachen⸗Speyerdorf 
(Rheinpflaz), deſſen Zerstörung bis zum 15. April durch den 
Oberkommandierenden der Nheinaumed, General Guillaumat, 


gefordert wird, wobei der Ertrag aus dem Verkauf des abgebro⸗ 
chenen Materials an die franzöſiſche Staatskaſſe abgeführt wer⸗ 
den ſoll. Die Reichsregierung hat dieſe Forderung auf Grund 


— — 


Von ſranzöſiſcher Zerſtörungsſuchk bedroht 


Geltung haben ſolle. Dieſer Gedanke, gewiſſermaßen einen 
Ausnahmezuſtand zwiſchen den beiden Ländern zu ſchaffen, 
mußte von der deutſchen Delegation abgelehnt werden. Man hat 
deshalb darauf verzichtet, dieſe ſchwierige Frage im Rahmen des 
Handelsvertrages zu löſen und es bleibt vorbehalten, in den be⸗ 
vorſtehenden neuen Verhandlungen die Wege für eine Einigung 
zu ſuchen. Dieſe Verhandlungen werden demnach über den Rah⸗ 
men der deutſch⸗polniſchen Beziehungen hinaus weltwir:⸗ 
ſchaftliche Bedeutung beſitzen, da davon das Schickſal 
der Genfer Konvention abhängt. 


Polniſche Skaatsoffiziere verunglückt 
Autozuſammenſtoß mit einem Zug. f 
Warſchau. Am Donnerstag nachmittag iſt bei Lodz ein 
mit 12 höheren polniſchen Staatsoffizieren darunter mehreren 
Oberſten, beſetzter Autobus verunglückt. Der Autobus ſuhr 
gegen eine geſchloſſene Bahnſchranke, durchbrach dieſe und ſtieß 
mit einem Kohlenzug zuſammen. Der Zuſammenſtoß war ſo 
heftig, daß ſich der Kraftwagen mehrfach überſchlug und den 
allerdings ſehr niedrigen Damm hinabſtürzte. Das Zugperſonal 
zog einen ſchwer verletzten Oberſten und den eber falls 
verletzten Kraftwagenführer aus den Trümmern. Wie durch ein 
Wunder haben dee übrigen Offiziere nur leichte Verletzungen 
davongetragen 


Berhaftung des Fürſten Lubomirski 


Warſchau. Die bereits gemeldete Verhaftung des 
Fürſten Thomas Lubomirski in der Warſchauer Woh⸗ 
nung feines älteren Bruders hat hier ungeheures Aufichen 
erregt. Dem 38 jährigen, bei Czenſtochau begüterten Fürſten, 
werden allerlei Schiebungen und Betrügereien gur 
Saft gelegt, die er begangen haben ſoll, um hahe Spielſchul⸗ 
den zu decken. Die Familie ſei angeblich nicht bereit, für 
die Schulden aufzukommen, da ſie durch ihn bereits viel Geld 
verloren habe. 5 


Jurückziehung amerikaniſcher Truppen 
aus Nitaragua 
Neuyork. Nach einer amtlichen Mitteilung des Präſidenten 
Hoover hat die Regierung die Zurückziechung der Hälfte 
der in Nikaragua befindlichen amerikaniſchen 
angeordnet. 


Marineſtreitkräfte 


... . . ⅛˙ͤ— — ⁰dL ———————— 


der Vereinbarung der Botſchafterkonferenz abgelehnt, nach 1 
Flugzeugſchuppen erſt dann zerſtört werden dürfen, wenn die 
einer zivilen Beſtimmung nicht zugeführt werden können. des 
Reichsregierung hat ſich verpflichtet, die Schuppen bis ae 
Jahres 1992 zu „entmilitariſieren“, beanfprucht aber den 

aus dem abgebrochenen Material für die Neichslaſſe. 


5 


4 


Sonntag, den 23. März 1930 


Bolnijch-Schlefien 


| Wenn zwei dasjelbe fun... 
u m vorigen Jahre haben die Lehrer in Pleß die 
5 Schulkinder in die evangeliſche Kirche, anläßlich eines natio⸗ 
nalen Feiertages, gebracht und dort während des Gottes⸗ 
dienſtes das polniſche Nationallied „Gott erhalte Polen“ ge⸗ 
fungen. Der Paſtor war wegen des Geſanges ſehr unge⸗ 
halten und der Organiſt ſpielte laut ein Kirchenlied, um den 
Geſang zu übertönen. Wegen des Orgelſpiels bemächtigte 
ſich der polniſchen Preſſe und vor allem der „Polska Za⸗ 
chodnia“, eine ſehr große „Aufregung“ und der Staals⸗ 
anwalt wurde angerufen und ſcharf gemacht. Der Staats⸗ 
anwalt griff ein und die Folge davon war, die Verur⸗ 
teilung des Organiſten zu einem Monat Gefängnis. Die 
Strafe hat der Betreffende bereits verbüßt. Der Organiſt 
war ein Deutſcher und der Paſtor auch und deshalb war 
die alufregung bei der Sanacja doppelt groß geweſen. 
Am 19. März hat ſich ein analoger Fall zugetragen, 
aber nicht mehr in Pleß und nicht in einer evangeliſchen 
Kirche und die Perſonen, die da in Frage kommen, waren 
keine Deutſchen ſondern Polen. Der zweite Fall hat ſich in 
Miedzna, im Kreiſe Pleß, abgeſpielt. Die Lehrer aus 
j Argdek, Miedzna und Miendzyrzez rückten mit den Schul⸗ 
indern während des Gottesdlenſtes an, um beim Allmäch⸗ 
tigen für das Wohlergehen des Marſchalls Pilſudsti zu 
bitten. Als ſie ſich anſchickten, das Lied „Gott erhalte 
Polen“ zu ſingen, verließ der Pfarrer Okrent demonſtrativ 
den Altar und verſchwand. Der Organiſt Gruſchka hinge⸗ 
. Ben, ſchlug auf jeinen Orgeln ein anderes Lied und zwar ſo 
ſtark und laut an, daß er den Geſang übertönte und ver⸗ 
hinderte. In Miedzna hat ſich genau dasſelbe abgeſpielt, 
was in Pleß Anlaß zu dem Prozeß gegeben hat, nur hier 
war es ein katholiſcher und ein polniſcher Organiſt und 
as ift „etwas anderes, Bauer“. Die „Polska Zachodnia“ 
berichtet über dieſen Fall unter einem ſchüchternen Titel: 
„Muß das ſo ſein“ und knüpft daran folgende Bemerkung: 
Herr Pfarrer und Herr Organiſt, was macht ihr und wohin 
ſoll das führen? Wo ſeid ihr? Herr Pfarrer, wir fragen 
an, wer hat es veranlaßt, daß der Organiſt, Herr Gruſchka, 
a den Geſang, der jedem Polen teuer iſt, ſtörte. Wir er⸗ 
warten eine Antwort und bemerken, daß uns dieſe Tatſache 
als Polen ſchmerzlich berührt hat und daher mußten wir die 
Angelegenheit öffentlich anſchneiden“ f 
Der Pfarrer Okrent und der Organiſt Gruſchka werden 
ſelbſtverſtändlich auf das Winſeln des Sanacjablattes keine 
Antwort erteilen und die Sanacja wird vergeſſen werden. 
Wären der Pfarrer und der Organiſt Deutſche geweſen, 
ſo hätten wir etwas erlebt. Sofort hätte „Oſtrowidz ſeine 
Feder in Kot eingetaucht und die deutſchnationale Minder⸗ 
heit ſchön zugerichtet. Wir hätten von Hakatiſten, Provo⸗ 
kateuren, Geſindel, Verbrechern, Verrätern und derartigen 
ſchönen Dingen gehört. Noch heute klingen uns allen dieſe 
ſchönen „Koſenamen“ nach dem Kirchenvorfall in Pleß in 
„den Ohren. Vom 
chen erwähnt. 
Sejmwahlen ſtehen bevor, und „Oſtrowidz“ 
braver Sohn der katholiſchen Kirche geworden. Er empört 
ſich in der „Polska Zachodnia“ ſchon eine Woche lang gegen 
Korfanty, daß dieſer zum Ungehorfam gegen die Kirchen: 
ohrigkeit aufgefordert hat. Er mußte daher den Mund voll 
. „Waſſer nehmen, um die Kirchenobrigkeit nicht zu verletzen. 
Dieſe Kirchenobrigkeit erlebt da ein ſchönes Schauſpiel. Mit 
einem Auge lächelt ſie der Sanacja und mit dem anderen 
Auge Korfanty zu. Von beiden nimmt ſie das Geld und 
alles das für die höhere Ehre Gottes. 


— N 
Feolgenſchweres Grubenunglück in Neudorf 
Zwei Bergleute tödlich verunglückt. — Drei weitere Bergknappen 
verletzt. 

5 Am vergangenen Donnerstag ereignete ſich auf Gerhardflöz 
der Grubenanlage „Hillebrandt“ in Neudorf ein folgenſchweres 
Anglück. Dort ging ein Pfeiler zu Bruche, jo daß von den herab⸗ 
1 fallenden Erd: und Kohlenmaſſen 5 Bergleute verſchüttet wurden. 
Tot geborgen wurden die Bergknappen Johann Himmel aus 
Kochlowitz und Joſef Roſtek aus Bukowina. Die weiteren drei 
Mann erlitten nur leichtere Verletzungen und konnten bald in 
Sicherheit gebracht werden. Die beiden getöteten Bergleute ſind 
nach der Leichenhalle überführt worden, während man die drei 


5 Leichtverletzten nach dem Knappſchaftslazarett ſchaffte. x 
Ernennung 


Zum Referendar bei der Finanzabteilung beim Schleſiſchen 
Wojewodſchaftsamt in Kattowi wurde Dr. Stanislaus Ka⸗ 
mionka ernannt. 9. 


Freiwerdende Arbeitsſtellen 


Die Staroſtei in Kattowitz gibt bekannt, daß ſeitens 
der Elektrofirma Pajonk in Pleß, 2 Elektriker im Alter bis 
2 Jahren, angefordert werden. Entſprechende Geſuche find 
an das Arbeitsnachweisamt in Pleß zu richten. 9). 


Impfung im Landkreis Kaftowitz 
Diͤe Verſicherungsabteilung beim Kattowitzer Landratsamt 
bit bekannt, daß bereits Anfang des Monats April innerhalb 
des Landkreiſes Kattowitz die diesjährigen Kinderimpfungen 
 Mtattfinden werden. In den nächsten Tagen und zwar, nach er⸗ 
ſolgter Zuſtellung der Kinderbeſtandsaufnahmeliſten durch die 
leweiligen Gemeindeämter, wird ſich mit dieſer Angelegenheit 
der Kreisausſchuß befaſſen, welcher entſprechende Aerzte beſtim⸗ 
men wird. ö 5 


DVlaotlkstüche und Arbeitsloſe 


Dias Kattowitzer Landratsamt wandte ſich dieſer Tage in 
einem Nundſchreiben an das Schleſiſche Wojewodſchaftsamt, mit 
1 dom Erſuchen, um Wiedereinführung des ſpeziellen Fonds, zwecks 
Errichtung und Unterhaltung von Volksküchen für Arbeitsloſe. 
Bekanntlich wurde im vergangenen Jahre infolge Verminderung, 
der Arbeitsloſenziffer der fragliche Fonds aufgehoben und die 
Hauſenden Subventionen eingeſtellt. Ein entſprechender Ent⸗ 
ſcheid ſeitens des Schleſiſchen Wojewodſchaftsamtes liegt z. Zt. 
nicht vor. y. 


Staatsanwalt wird kein Sterbenswört⸗ 


iſt ein a 


ſowie Geldern der Wojewodſchaft 1 546,98 Zloty. 


2. Blatt des „Boltswille” 


Sonntag, den 23. März 1930 


— — — — 


Nie Aufgaben — Pefugniſſe 
2 


Der 11. Mai iſt der große Tag für das ſchbeſiſche Volk. Exit, 
nachdem uns der Schleſiſche Seim genommen wurde, haben wir 
ſeine große Bedeutung für das politiſche und wirtſchaftliche Le⸗ 
ben des jchlefiihen Volles ſchäten gelernt. Der erſte Sejm hat 
trotz mancher Vorbehalte viel nützliche Arbeit geleiſtet, und hätte 
die Sanacja Moralna in die Reihen der Sejmabgeordneten keine 
Verwirrung hineingetragen, ſo hätte er dem ſchleſiſchen Volke 
noch mehr gegeben. Das Sanacja⸗Syſtem hat eine Demoraliſa⸗ 
tion in die Reihen der Abgeordneten hineingetragen und den 
Sejm für eine poſitive Arbeitsleiſtung unfähig gemacht. 


Laune eee Tannen tee un 


7 


An die Ortsvereine u. Frauengruppen „Urbeiter- 
wohlfahrt“ der DS AP. des Bezirks Oberſchleſien! 
Genoſſinnen und Genoſſen! 

Der Bezirksvorſtand beruft im Einvernehmen mit 
einem früheren Nundſchreiben für Sonntag, den 23. März, 
vormittags 9% Uhr, nach dem „Volkshaus“ in Königshütte, 
3⸗go Maja 6, eine j 

Bezirkskonferenz 
mit nachſtehender Tagesordnung ein. 
1. Die politiſche Lage und die ſchleſiſchen Sejmwahlen, 
Neſerent Genoſſe Kowoll. 

2. Aufſtellung der Kandidatenliſten. 

3. Diskuſſion zu den vorſtehenden Punkten. 

4. Stellungnahme zur Maiſeier 1930. N 

5. Anträge und Verſchiedenes. a 

Die Beſchickung der Konferenz erfolgt nach den im 
Rundihreiben feſtgelegten Beſtimmungen. Außerdem neh⸗ 
men je zwei Vertreter der Ortsausſchüſſe der 
werkſchaften an der Konferenz mit vollberechtigter Dele⸗ 
giertenvollmacht teil. AR 

Die von der Parteileitung eingeladenen Vertrauens: 
männer und Funktionäre aus Ortſchaften, wo keine Orts⸗ 
gruppen beſtehen, haben kein Abſtimmungsrecht. 
Vollzähliges Erſcheinen it Pflicht., 

Für die Parteileitung der D. S. A. P. 
J. A.: Johann Ko woll. 


freien Ge⸗ 


Schlefiichen Sejm 


Als der aufgelöſte Sejm gewählt wurde, zählte die ſchleſiſche 
Wojcwodſchaft ungefähr 1 Million Einwohner. Inzwiſchen igt 
die Zahl der Einwohner auf 1300000 Köpfe geſtiegen. Ginge es 
mit rechten Dingen zu, dann müßte der neue Sejm das Organiſche 
Statut abändern, die neue Wahlordination für Schleſien bes 
schließen, die Wahlkreiseinteilung vornehmen, die Zahl der Ab⸗ 
geordneten der Bevölkerungszahl anpaſſen und ſich auflöſen. Nach 
der Auflöſung müßten Neuwahlen ausgeſchrieben werden und erſt 
dann die normalen geſetzgebenden Arbeiten beginnen. Selbſt⸗ 
verſtändlich muß der neue Sejm das ſchleſiſche Finanggeſetz (Bud⸗ 
get) zuerſt erledigen, denn dieſe Arbeit it eine der wichtigſten 
und verträgt keinen Aufſchub. 

Die Kompetenzen des Schleſiſchen Seims ſind zwar durch das 
Organiſche Statut begrenzt, aber demnach ſind ſie weitgehend und 
für das ſchleſiſche Volk von einſchneidender Bedeutung, jür die 
deutſche nationale Minderheit insbeſonders. Sie können folgen⸗ 
dermaßen zuſammengefaßt werden: Der Schleſiſche Sejm ent 
ſcheidet: ? 

1. Bei dem Gebrauch der polniſchen und der deutſchen Sprache 
in allen Aemtern in den Grenzen der ſchleſiſchen Wojewodſchaft. 

2. Hinſichtlich der Geſetzgebung, 0 


die ſich auf alle ſchleſiſchen 
Verwaltungsbehörden, der Kreis⸗ und Gemeindeſelbſtverwaltung 
und die Einteilung der Verwaltungsbezirke, bezieht. 

3. In der Geſeßgebung, die ſich auf das Sanitätsweſen 
bezieht, mit Ausnahme der Infektionskrankheiten. 

4. Ueber die Organiſation der Polizei und der Gendarmerie. 
5. Ueber die Baupelizei, Feuerpolizei und Landſtraßen⸗ 
polizei. * S 

6. Ueber das Schulweſen auf dem 
tufen. 5 
7. In Kirchenſachen, mit Ausnahme jener Angelegerheiten, 
die durch das Konkordat geregelt wurden. > 

8. Ueber die Verſorgung der Armen, Bekämpfung der Land⸗ 
ſtreicherei und Bettelei. 


ganzen Gebiete und aller 


a 


9, Ueber die landwirtſchaftlichen Berufsorganiſationen, 
Landwirtſchaftskammer, Kredite, die Zuſammenlegung der 
Grundſtücke, die Landwirtſchafts⸗ und Waldproduktion, Jagd⸗ 


weſen, Fiſcherei, Viehzucht, Bekämpfung von Seuchen uſw. 

10. Ueber die Flußregulierung innerhalb der Wojewodſchaft 

mit Ausnahme der Kunſtwaſſerwege. f 
öffentliche 


11. Ueber die Elektrifizierung für private 
Zwecke. a 

12. Ueber das Eiſenbahnweſen zweiter und dritter Stufe, 
über das Motorverkehrsweſen. a 
13. Heber die Geſetzgebung zur Bekämpfung des Wuchers, 
einſchließlich des Wohnungsweſens. ö \ 

14. Ueber öffentliche Wohlfahrtseinrichtungen und alle öf⸗ 
fentlichen Arbeiten, die durch den ſchleſiſchen Staatsſchatz durch⸗ 


und 


geführt werden. 


15. Ueber das ſchleſiſche Budget, Anleiheaufnahmen und die 
Be⸗ und Entlaſtung und Verkauf des Wojewodſchaftsvermögens. 
16. Beſchließung von Steuergeſetzen und öffentlichen Abgaben 
nach den beſtehenden Geſetzen. 
ale Ueber die Straf: und Zivilgeſetzgebung, die in den ſchle⸗ 
ſiſchen Geſetzen vorgeſehen und dem Sejm vorbehalten wurde. 
Das Betätigungsgebiet des Schleſiſchen Sejms iſt jedenfalls 
umfangreich und für die ſchleſiſchen Arbeiter von größter Bedeu⸗ 
tung. Sache der Arbeiter iſt es, ſolche Vertreter in den Seim 
zu ſchicken, die die Sejmkompetenzen im Sinne der Arbeiterinter⸗ 


eſſen ausnutzen werden. 


* 

Die Arbeitsloſen im Landkreis Kaklowitz 

In der Zeit vom 12. bis 18. März war innerhalb des Land⸗ 
kreiſes Kattowitz ein weiterer Zugang von 244 Arbeitsloſen zu 
verzeichnen. Am Ende der Berichtswoche betrug die Erwerhs⸗ 
loſenziffer insgeſamt 6850 Perſonen. Unter den Arbeitsloſen be⸗ 
finden ſich vorwiegend nichtqualifizierte Arbeiter. Eine wöchent⸗ 
liche Unterſtützung erhielten zuſammen 4065 Beſchäftigungsloſe. 
Die einmalige Beihilfe in Beträgen von 15 bis 30 Zloty gelangte 
an 572 Perſonen zur Auszahlung. 


Die Arbeitsloſigkeit in Polen ſteigt an 

Die ſtaatlichen Arbeitsvermittelungsſtellen in Polen 
teilen mit, daß vom 8. bis 15. März d. Is., die Arbeitsloſig⸗ 
keit in Polen die Zahl von 292 459 Köpfe erreicht hat, 
darunter find 57081 Frauen. Im Vergleich zu der Vor⸗ 
woche hat ſich die Zahl der Arbeitsloſen um 4616 erhöht. 
Die Arbeitslosigkeit iſt beſonders in Wozlawek, Sosnowitz, 
Kattowitz, Lodz, Czenſtochau, Poſen und Edingen geſtiegen. 
Nach den Berufen iſt die Arbeitsloſigkeit bei den phyſiſchen 
unqualifizierten Arbeitern um 2201, bei den Bergarbeitern 
um 695, Kopfarbeitern um 445, Metallarbeitern um 298 
und in den Eiſenhütten um 147 Köpfe geſtiegen. 


8700 Milchportionen verabfolgt 


Im Berichtsmonat Februar wurden durch die Milch⸗ 
küchen, innerhalb des Landkreiſes Kattowitz, an 379 Kinder 
und 61 Mütter insgeſamt 8,700 Milchportionen koſtenlos 
verabfolgt. Die Anterhaltungskoſten betrugen 2.596,60 Zl. 
Die Koſten wurden in folgender Weiſe gedeckt: Aus ei⸗ 
genen Mitteln und öffentlichen Sammlungen u Vo 

ie Neſt⸗ 
ſumme von 248,27 Zloty ſoll im nächſtfolgenden Monat 
einen Ausgleich erfahren. en 


Was einem armen Schlucker paſſieren kann 

Ein Arbeiter aus Königshütte, ſeinen Namen wir nicht 
nennen wollen, kam 1929 über die grüne Grenze nach 
Beuthen. Er hat in Beuthen Arbeit gefunden und war 
dort längere Zeit beſchäftigt. Die Polizei hat ihn jedoch 
entdeckt und er erhielt eine Gefängnisſtrafe von 14 Tagen 
wegen unerlaubten Grenzübertritts zudiktiert. Nachdem er 
die Strafe abgeſeſſen hat, begab er ſich nach Polniſch⸗Ober⸗ 
ſchleſien. Doch hat ihn hier die Wojewodſchaftspolizei in 
Kuda erwiſcht und ſperrte den armen Schlucker ein. Nach⸗ 
dem er einige Zeit im Gefängnis geſeſſen hat, wurde er 
über die Grenze nach Deutſch⸗Oberſchleſien abgeſchoben. 


Dort wurde der arme Teufel von der Polizei in Empfang 
genommen und wiederum für einen Monat ins Gefängnis 
geworfen. Dann ſchob ihn die Polizei unter Aufſicht über 
die Grenze nach Polniſch⸗Oberſchleſien und er ſitzt hier im 
Gefängnis. Es iſt doch wirklich unerhört, was mit den 
Oberſchleſiern getrieben wird. > 


Kattowig und Umgebung 


Die Stadtväter tagen erneut. 


Das neue Budget und die Theaterſrage auf der Tagesordnung. 

Innerhalb einer Woche findet bereits eine weitere Sitzung 
des Kattowitzer Stadtparlaments ſtatt. Die Tagesordnung ſieht 
nachstehende, weſentliche Punkte vor: das Referat des Stadt⸗ 
verordneten Dr. Zlolkiewitz, betr. das Unterſuchungsergebnis 
über die Finanzwirtſchaft des polniſchen Theaters in Kattowitz; 
Auflündigung des Kontrattes zwiſchen⸗Magiſtrat und der Vers 
einigung der polniſchen Theaterfreunde; Veratungen über das 
neue ſtädtiſche Budget für das Rechnungsjahr 1930/31 (über das 
Budget referieren 12 Stadtverordnete); Feſtſetzung der Steuer⸗ 
zuſchläge für das Rechnungsjahr 1930/31; Wahl eines neuen 
Mitgliedes in den Steuerausſchuß an Stelle des bisherigen Mit⸗ 
gliedes Freund. Die Sitzung verſpricht, einen äußerſt intereſſan⸗ 
ten Verlauf zu nehmen. ö 


. 


Um die Einheitsfront auf der Cleofasgrube. 
Der Deutſche Bergarbeiterverband iſt dem „Kierownik“ auf 
der Cleofasgrube ein Dorn im Auge und insbeſondere ſeine Be⸗ 
triebsvertretung im Betriebsrat. Um dieſe Betriebsräte aus 
dem Bergarbeiterverband los zu werden, ſetzt der Herr „Kie⸗ 
rownik“ Wujatowsti alles in Bewegung und kam, wie das o 
üblich ist, auf den weniger ſchönen, aber immerhin patriotiſchen 
Gedanken, dort eine Einheitsfront aller polniſchen Organiſatio⸗ 
nen zu ſchaſſen, um es ſo zu ermöglichen, daß der Bergarbeiter 
hinausgewählt wird. Dementſprechende Konferenzen haben auch 
bereits ſtattgefunden, aber ſie zeitigten nicht den Erfolg, den 
der Herr Kierownik erwartet hat. Wohl wären die anderen 
polniſchen Verbände, von den Biniszliewiczianern bis zur pal- 
niſchen Berufsvereinigung und ſogar den Wolne Zwionski, be⸗ 
reit, auf den Vorschlag einzugehen, aber der Vertreter der vol⸗ 
niſchen Klaſſenkampfgewerkſchaften erklärte dem Herrn Kie⸗ 
rownik, daß der Deutſche Bergarbeiterverband gleichfalls eine 
Klaſſenorganiſation der deutſchen Arbeiter ſei und er nicht 
daran denke, dieſen durch eine Sanacjafront der polniſchen Ge⸗ 
werlſchaften zu bekämpfen. Unter ſolchen Umſtänden gab der 


. 
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„Kierownik“ jeine Miſſion auf und wird wohl ein anderes Mit⸗ 
telchen erſinnen, um ſich einer wirkſamen Betriebsvertretung der 
Arbeiter zu entledigen. 

Die Arbeiter aber ſollten merken, was hier vorgeht. Es 
jtehen wieder Betriebsrätewahlen vor der Tür, und da iſt man 
eifrig am Werk, um die Organiſation, die ſich für die Arbeiter 
als fähig erwieſen hat, hinauszuwählen, und darum müſſen auch 
die Arbeiter einſehen, daß ſie auf keinen Miſchmaſch eingehen, 
ſondern zu den Klaſſenkampfgewerkſchaften, der deutſchen und 
polniſchen Richtung, halten. Der „Kierownik“ Wujakowski weiß, 
wie er ſich ſeine Einheitsfrontler einzuſchätzen hat. Da wird ge⸗ 


wiß manches auf patriotiſche Art bei irgend einem Feſt erledigt 


und die Betriebsvertretung der Arbeiter bleibt eine Feſt⸗ aber 
keine Kampfgemeinſchaft. Darum merkt auf und wählt die 
Liſten der Klaſſenverbände, deren Nummern wir noch ſpäter 
hier angeben werden. 


Für die Armen. Als Spende für den Armenfonds wurde 
ein Reinerlös von 1203 Zloty, welcher bei Abhaltung des Woje⸗ 
wodſchaftsballes erzielt worden iſt, durch den Abteilungsleiter 
Saloni an den Kattowitzer Stadtpräſidenten überwieſen. y. 


Deutſche Theatergemeinde. Am Mittwoch, den 26. d. 
Mts, abends 8 Uhr, findet das zweite Gaſtſpiel der Tegern⸗ 
ſeer Bauernbühne in der Reichshalle ſtatt. Zur Aufführung 
gelangt „Der letzte Kniff“, eine luſtige Dorfkomödie mit 
Tanz und Schuhplattler von Hanz Renz. Die Karten ſind 
im Vorverkauf an der Theaterkaſſe, . (ulica 


Teatralna) zu haben; Telephon Kaſſe 1647. — Von Sonn: 


abend ab werden die Karten für die Eröffnungsvorſtellung 
im Theater „Schwanda, der Dudelſackpfeifer“, große Volls⸗ 
oper von Jaromin Weinberger, verkauft. Die Kaſſe iſt auch 
am Sonntag von 11 Uhr bis 1 Uhr geöffnet. 

Vier Eiſenbahndiebe ermittelt. Wie ſchon berichtet, wurde 
vor langer Zeit in einen Eiſenbahnwaggon am Bahnhof in Kat⸗ 
towitz ein Einbruch verübt. Die Täter ſtahlen dort mehrere 
Kiſten mit Zitronen. Später wurden auf dem Lagerplatz der 
Firma „Drzewo“ in Kattowitz vier Kiſten mit Zitronen aufge⸗ 
ſunden und beſchlagnahmt. Der Polizei gelang es inzwiſchen, 
die Täter, und zwar: den Paul G. aus Bogutſchütz, Karl B. und 
Karl K. aus Schoppinitz und Alois Sz. aus Kattowitz feſtzu⸗ 
nehmen. 

Ein Fahrrad geſtohlen. Zum Schaden des Kurt K. aus Kö⸗ 
nigshütte wurde ein Herrenfahrrad, Marke „Diamant“, Nr. 
718091, welches dieſer für kurze Zeit ohne Beaufſichtigung vor 
einem Sportartikelgeſchäft auf der ulica 3. Maja in Kattowitz 
ſtehen ließ, geſtohlen. Vor Ankauf des Fahroodes wird polizei⸗ 
licherſeits gewarnt. . 

Frecher Wohnungseinbruch. Einen Herxenmantel, ſowie 
einen Damenmantel mit Pelzkragen und andere Sachen ſtahlen 
unbekannte Täter aus der Wohnung der Frau Katharina Kowol 
auf der ulica Wojewodzka 20 in Kattowitz. X. 

Domb. (Arbeiterfamilie mit Möbeln auf die 
Straße geſetzt.) Eine eigenartige 5 einer Ar⸗ 
beiterfamilie hat ſich in Domb abgeſpielt. Der Arbeiter Joſef 
Buſchmann in der Königshütterſtraße 13, im Hauſe des polniſchen 
Bankdirektors Gawrich wohnhaft, wurde von dem Hausbeſitzer 
bedrängt, ſeine Wohnung, die er angeblich für ſich brauchte, zu 
räumen. Der Arbeiter B. war vor einiger Zeit arbeitslos ge⸗ 
weſen und iſt mit der Miete im Rückſtande geblieben, aber er 
hat nach und mach die Miete bezahlt. Doch war er wahrihein. 
lich ein „läſſiger Mieter“, und das umſomehr, als er krank im 
Lazarett lag. Der Direktor Gawrich hat auf die Frau gedrun⸗ 
gen, die Wohnung zu räumen und ſchließlich fand ex für die Ar⸗ 
beiterfamilie eine neue Wohnung, ebenfalls in Domb in der 


Dembowaſtraße 19 bei Painta. Bis dahin ging alles mit rechten 


Dingen zu und der Kattowitzer Magiſtrat hat die neue Wohnung 
dem Arbeiter B. zugewieſen. Der neue Hausherr verlangte für 
die Wohnung die Miete im Betrage von 50 Zloty monatlich im 
voraus, obwohl die Wohnung weder einen Kehler, eine Kammer, 
noch einen Boden hat und ließ die Frau eine „Deklaration“ 
unterſchreiben. Schließlich blieb der Frau nichts anderes übrig, 
als die alte Wohnung zu räumen und in die neue Wohnung ein⸗ 
zuziehen. Der Rollwagen wurde beſtellt und die Möbel aufge⸗ 
laden und es ging der neuen Wohnung zu. Doch war die Gate 
täuſchung groß, als die Möbel abgeladen werden ſollten, denn 
die Wohnung war verſchloſſen und der Hausherr wollte von der 
Herausgabe der Schlüſſel nichts wiſſen. Painta verlangte Geld, 
obwohl die Wohnung bezahlt war und ließ die Möbel nicht her⸗ 


Doktor Hella Welling 


* der Anklagebank 


Roman von P. Wild. 
Copyright by Martin Feuchtwanger, Halle (Saale). 
123 L 
Bergab. In Capri. Wie ein Lauffeuer hatte ſich die 
Nachricht von einem Unglück im Ort verbreitet. Schiffer hat⸗ 
ten den hinabſtürzenden Körper bemerkt. Barken wurden fer⸗ 
tiggemacht, um die Leiche zu ſuchen. 
Die italieniſchen Begleiter Hella Wellings erzählten ihr 
Erlebnis. Mißtrauen gegen die Deutſchen war in ihnen. Hatte 
ſie die andere hinabgeſtürzt? Keiner glaubte ihr, als ſie von 


dem Mörder ſprach, der ſein ahnungsloſes Opfer in die Tiefe 


geſtoßen hatte. Sie blieb bei ihrer Behauptung, daß Baron 
Malward der Mörder ſei. Sie habe ihn trotz ſeiner Verklei⸗ 
dung beſtimmt an ſeinen Bewegungen und beſonders an dem 
viereckig geſchliffenen Smaragd am Mittelfinger, der zuckend 
aufgeblitzt habe, erlannt. Die Italiener aber hatten keinen 
zweiten Menſchen geſehen oder gehört. Da es nur den einen 
Abſtieg gab, müßte er an ihnen vorbeigekommen ſein. 

War Doktor Hella Welling die Mörderin? 

In füdlicher Lebhaftigkeit wurde das furchtbare Verbrechen 
beſprochen, das den ſtillen Frieden der traumhaft ſchönen Inſel 
entheil igte. 

Zunäckſt waren Hella Wellings Angaben wenig beſtimmt. 

te Erzählung klang verworren; auch die Mitteilungen über 
den Täter ſchienen unwahrſcheinlich 

Doktor Lumtowsky vernahm die Schreckensbotſchaft in einem 
frohen Zecherkreiſe im Pagano. Er eilte ſofort an Hella Wel⸗ 
lings Seite und es glang ihm, fie ein wenig zu beruhigen. Ihre 
Worte bekamen Sinn, gaben Anhalt. Auf die Frage nach dem 
Täter wiederholte ſie ſehr beſtimmt: 

„Ich habe ihn deutlich erkannt, es iſt Baron Malward.“ 

„Er iſt gar nicht auf Capri“, entgegnete Lumtowsky. 


Hella blieb bei ihrer Ausſage, trotzdem fie über Malwards 
Abreiſe unterrichtet war, auch wußte, daß Hanny Malward in 
der Frühe einen Brief des Gatten erhalten hatte. 

„Wenn er in Neapel ift, wie ſoll er denn auf Capri einen 
Mord begehen?“ 

Er habe ihn erkannt, er iſt der Mörder.“ Dabei blieb fie. 
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Wie Mlerander Prpftor Die Strantenfafien bot 
dem Gift ber , Parteiwurtſchfk retten wolte 


In ſeiner Verteidigungsrede zugunſten des Arbeitsmi⸗ 
niſters Alexander Pryſtor am Freitag im Sejm hat der Ab⸗ 
geordnete Wojciechowski vom Regierungsblock wiederholt mit 
Nachdruck darauf hingewieſen, daß Herr Pryſtor beſtrebt 
geweſen ſei, die Krankenkaſſen von der „Parteiwirtſchaft“ 
zu befreien. Daher wird es am Platze ſein, zwei Dokumente 
über die Sanacjawirtihaft in den Krankenkaſſen der Oef⸗ 
ſentlichteit zu übergeben, damit ſie ſich orientiert, wie die 
Sanacja die „Parteiwirtſchaft“ „bekämpft“. Dieſe Doku⸗ 
mente ſprechen für ſich und laſſen deutlich erkennen, wie 
die „B. B.“ und die „B. B zu einer außerordent⸗ 
lichen „Behörde“ in Polen geworden iſt. 

Im erſten 9 02 beſtäti igt ein Krankenkaſſen⸗Kommiſſar, 
daß er in der ihm unterſtellten Krankenkaſſe politiſche Agi⸗ 
tatoren beſchäftigt und bittete das Generalſekretariat der 
„B. B.“ um Intervention gegen ſeinen eigenen Amtsvorge⸗ 
88 im zweiten Falle „interveniert“ Abg. Rudolf Burda 
(B. B. S.) auf einem amtlichen Sejmblankett in Sachen Alk 
dritten Perſon aus parteipolitiſchen Gründen. 


Dokument Nr. 1. 
An das Generalſekretariat 
des Parteiloſen Blocks (B. B.) 
in Warſchau. 
Seit zwei Monaten ſtehe ich in Verbindung mit dem 
Sekretariat und bin im Bromberger Kreiſe für den Block 
tätig, wobei ich gleichzeitig als Kommiſſar in der hieſigen 
Krankenkaſſe . ³˙ AAA bin. Für die Sache (des Blocks) habe 


eintragen. Der Spediteur wollte nicht länger warten, brachte 
die Möbel auf Lager nach Kattowitz und damit war die Sache, 
bis auf die Arbeiterfamilie, für alle erledigt und der Hausbe⸗ 
ſitzer hat die Wohnung, die vom Magiſtrat dem Arbeiter Buſch⸗ 
mann zugewieſen wurde, weitervermietet. Als der Arbeiter aus 
dem Lazarett kam, fand er keine Wohnung vor. Die Möbel lagen 
beim Spediteur Kaczynsli in Kattowitz auf Lager und ſeine Frau 
hat Zuflucht bei ihrer Schweſter gefunden. Die alte Wohnung 
hat Direktor Gawrich belegt, und in der neuen Wohnung wohnt 
auch ſchon jemand. Er hatte nur 40 Zloty täglich dem Spediteur 
für die Einlagerung der Möbel zu bezahlen und mußte ſelbſt bei 
Verwandten Zuflucht nehmen. Für ihn iſt daher die Sache nicht 
erledigt und für den Kattowitzer Magiſtrat darf die Sache auch 
nicht erledigt fein, denn er hat die Wohnung dem Arbeiter zu⸗ 
gewieſen. Hier muß unbedingt der Magiſtrat eingreifen und 
Ordnung ſchaffen und dem Arbeiter Buſchmann zu feinem Rechte 
verhelfen. Es geht nicht an, eine Arbeiterfamilie materiell zu 
ruinieren. Mit dem Hausbeſitzer Painta ſoll ſich das Gericht 
befaſſen und er muß den Schaden der Familie B. gutmachen. 


Eichenau. (Die letzte Mahnung.) Die Wähler⸗ 
liſten liegen bis zum 26. März aus. Wie geſtgeſtellt wurde, 
iſt eine ganze Reihe Wähler r ſalſch eingetragen oder ſie ſind 

ar nicht in den Liſten. So iſt zum Beiſpiel aus iR 
artha eine Agnes geworden, dann gibt es Wähler, die 
ein Jahr jünger oder paar Tage jünger bezw. älter in den 
Liſten eworden ſind. Dieſe Vale müſſen beſeitigt werden, 
wenn ſich die Wähler das Wahlrecht ſichern wollen. Wir 
wollen es nicht behaupten, das es Abſicht der Beamten war, 
die wiſſentlich die 1 70 Eintragungen machten. Jeden⸗ 
falls kennen wir einige unſerer Beamten, die es gern ſehen 
möchten, wenn ein Sozialiſt oder Deutiger nicht wählen 
dürfte. Arbeiter, fihert euch euer Wahlrecht. —a. 


Eichenau. (Weitere Kanaliſierun von 
Straßen.) Nachdem im vorigen Jahre ein Teil der Kat⸗ 
towitzer Straße kanaliſiert wurde, geht man in dieſem Jahre 
an die Kanaliſierung der Aleja klepodle losci. Es wird 
ſchon feſte gearbeitet. Dieſe Arbeiten werden nur von Ar⸗ 
beitsloſen aus der Gemeinde durchgeführt. Nach Beendi⸗ 
gung dieſer Arbeiten wird man an den Ausbau der ulica 
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»Die kleine ſchwarzhaarige Marietta, die Zofe, 


fühlte fh 
als Zeugin überaus wichtig und erzähite ausführlich, was in 
der letzten Stunde vor dem rd im Hotel vorgegangen war. 
In lebendiger Darſtellung, von Tränen und Schluchzen 
unterbrochen, berichtete ſie von dem frühen Zubettgehen der 
Baronin, dem Schlafpulver und der Unruhe der Baronin nach 
dem Einnehmen. Sie berichtete von der Merkwürdigkeit, daß 
Fräulein Doktor Welling die Schachtel mit den Pulvern in 
ihrem Zimmer hatte, eingeſchloſſen ſogar, während ſie in den 
Vortagen ſtets auf dem Toilettentiſch geſtanden hatte. 
habe die Baronin non einem zweiten Pulver ſcheinbar nichts 


willen wollen; ſie hätten länger hin und her gesprochen, bis 


Fräulein Doktor ihren Willen durchgeſetzt habe. Da ſie kein 
Deutſch verſtand, konnte ſie die Einzelheiten nicht berichten. 
Dramatiſch bewegt ſchilderte ſie die kurze Szene nach dem 
zweiten Klingeln, den Wunſch der Baronin, aufzuſtehen und 
auszugehen. Den lebhaften Disput der beiden Damen. Ver⸗ 


be habe fie die Worte ſalto di Tiberio verſtanden, ſich 


aber nicht klar gemacht, was ſie bedeuten ſollten, bis ſie hernach 
den Weg dorthin erklären mußte. Das ſei ihr gleich aufge⸗ 
fallen: eine Kranke konnte doch nicht ohne beſonderen Zweck 
abends den Weg wagen. 

Ueberall gab es Widerſprüche und Unmöglichkeiten. 

Die Polizei beschlagnahmte vorläufig die Sachen der To⸗ 
ten. Die Inſel wurde aufs ſorgfältigſte agree wobei ſich 
eine Anzahl Inſulaner lebhaft beteiligte. Von Baron Mal⸗ 
ward fand ſich keine Spur. 

Damit ſchien die Annahme feiner Täterschaft hinfällig, 
nichts als ein geſchicktes Ablenkungsmanöver. Der Verdacht 
gegen Hella Welling ſtand auf. 

Der Telegraph ſpielte. 

Der Gatte, Wend von Malward, war laut Ehekontrakt 
Univerſalerbe der Verſtorbenen. Ein Nachtrag zum Teſtament, 
geſchrieben in Capri, beſtimmte eine große Geldſumme für ihre 
Freundin Doktor Hella Welling, ferner die lebens längliche An⸗ 
ſtellung im Werk bei hohem Gehalt. Auch wurde ihr ein klei⸗ 
nes Haus, nahe beim Werk, geſchenkt. 

Auffallend war es immerhin, daß Hanny von Malward 
dieſen Nachtrag in Capri geichrieben hatte. Vielleicht war 
Hella Welling dabei nicht unbeteiligt. 

Das Wichtigſte jedoch war, daß Wend von Malward Erbe 
der Liſenius⸗Werke war. Dieſe überraſcherde Tatſache ergab 
gleichzeitig auch die Möglichkeit feines rei an der Ve⸗ 
ſeltigung ſeiner Frau. 


ich eine ganze Reihe von Perſonen gewonnen, darunter den 
Kommiſſar Major Jan Wamuzinſki, den Vorſitzenden des 
Mittelſtandsverbandes Mladyjlam Fiſzer, Herrn Dr. Jerzy 
Klimkowicz, Rechtsanwalt Nieduſzewſti und andere. 

Im ü rigen handle ich in Uebereinſtimmung mit Oberſt 
Pale dem inoffiziellen Vorſitzenden der hieſigen „B. B.“. 

Für die Agatitionsarbeit zugunſten der am 6. d. Dis. 
itattfindenden Wahlen habe ich eine Reihe Redner und 
Hilfskräfte gewonnen, die ich zum Teil bezahlen, zum Teil 
aber auf Weiſung des Blocks in der mir unterſtellten Kran⸗ 
kenkaſſe beſchäftigen muß. — — — 


Dokument Nr. 2. 
Sejm der Republik Polen. 
Przemysl, 

Sehr geehrter Herr Major! 

Nach einer längeren N mit dem früheren Kran⸗ 
kenkaſſenkontrolleur in Dobromil, Jan Kizyk, iſt es mir ge⸗ 
lungen, 4 5 zu W mit den „Zekawiſten“ (dem 
Zentralkomitee der P. P. S.) vollſtändi zu brechen, und 
wie ich ſehe, hat er niemals in einem feſten Verhältnis zu 
dieſen Leuten geſtanden. Seine Entlaſſung mag auf 
einem Mißverſtändnis beruhen. Ich bitte Sie, ſehr ge⸗ 
ehrter Herr Major, Kizyk zu empfangen und ſich mit ihm 
zu verſtändi we Kizyk hat von mir Inſtruktionen erhalten, 
wie er im Kreiſe Dobromil zu arbeiten hat. 

Hochachtungsvoll 
R. Burda, Sejmabgeordneter. 


22. Januar. 


ee e male e er de , Adnigshütte und Amgebung und Amgebung 


| Königshütte ijt die dichtbevölkerſte Stadt in Polen. 

Nach der letzten Einwohnerſtatiſtik hat die Stadt Königs⸗ 
hütte die Zahl 89 000 erreicht und dieſes auf einer Fläche von 
629 Hektar. Demnach iſt in keiner Stadt Polens eine ſolche Be⸗ 
völkerungsdichte auch nur annähernd erreicht worden. Und ge⸗ 
rade dieſer Umſtand bereitet der Stadtverwaltung die größten 
Sorgen, wie unter anderem der herrſchenden Wohnungsnot ent⸗ 
gegengetreten werden ſoll, wenn das hierzu notwendige Bau⸗ 
gelände ſehr knapp bemeſſen iſt. Das einzige große Baugelände 
an der ulica Krzyzowa ſoll in dieſem Jahre mit einem Blotk 
von 200 Wohnungen bebaut werden, und man hofft wenigſtens 
in dieſem Jahre noch, das große Gebäude unter Dach zu bringen. 
Im näckſten Jahre ſoll an der weiteren Fertigſtellung des Ges 
bäudes gearbeitet werden, um den Bezug der neuen Wohnungen 
zum 1. Oktober nächſten Jahres zu ermöglichen. 

Die geplanten Eingemeindungen von Chorzow und Neu⸗ 
heiduk ſcheinen an maßgebender Stelle ins Vergeſſen geraten zu 
ſein, und werden vielleicht überhaupt nicht zur Durchführung ge⸗ 
langen, nachdem vorgegriffen und Maczajkowitz zu Chorzow eins 
gemeindet wurde. Der von der Gemeinde Neuheiduk beſchlolſene 
Anſchluß an die Stadt Königshütte würde in bezug auf Bau⸗ 
gelände nur einen Tropſen auf den heißen Stein bedeuten. Ein 
Beiſpiel dafür, wie dichtgedrängt die Einwohner in der Stadt 
ac wohnen, iſt der Vergleich mit Chorzow, wo auf 1200 
Hektar 15 000 Einwohner gerechnet werden. Infolge des Fehlens 
von Baugelände und der zum Bauen benötigten Geldmittel, it 
das Wohnungsproblem in Königshütte unlösbar. 


Die neuen Beiſitzer des Mietseinigungsamtes. Nach erfolgter 
Neuwahl wurden nun durch den Gerichtsdirektor Szezenk im 
„Sond Grodzki“ die Beiſitzer zum Mietseinigungsamt Königs⸗ 
hütte vereidigt, und zwar von Mieterſeite: ee Heinrich, 
ulica Koscielna 13, Herzog Robert, ulica ſw. Joſefa 25, Koszianka 
Leo, ulica Stawowa 12, Buczek Robert, ulica Bytoms ka 18 a, 
Preisner Theodor, ulica Stawowa 4, Muszalsti Peter, u ulica By⸗ 
tomska 18 a, Kompalla Joſef, ulica Mielenskiego 13, Fus Joſef, 
ulica Wolnosci 84, Cypris Johann, ulica Poniatkowskiego 13, 
Morczinek Siegfried, ulica Katowicka 10, Mazurek Karl, ulica 
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15 Ein weiteres, ſehr weſentliches Verdachtsmoment war die 
Unmöglichkeit, ſein Alibi am Mordtage nachzuweisen. Während 
er zunächſt angegeben hatte, in Neapel geweſen zu ſein, mußte 
er ſpäter zugeben, daß er in Sorrent geweilt hatte. Dach auch 
hier konnte er für den Tag keinerlei Beweiſe ſeiner Anweſen⸗ 
heit bringen, ſondern behauptete, einen Ausflug in die Unger 
bung von Amalfi und Sorrent unternommen zu haben, was 

ſehr unwahrſcheinlich klang. Malward verwickelte ſich in Wi⸗ 

derſprüche, die ſchließlich zu ſeiner Verhaftung führten. 

Ein Bootsinhaber meldete ſich. Ex hätte am Morgen des 
Mordtages ſeine kleine Jacht in Sorrent an einen Engländer 
vermietet; ſie hätten Kurs nach Capri genommen und waren 
erſt am Spätabend zurückgekehrt. Bei einer Gegenüberſtellung 
verneinte er, daß es Malward geweſen ſei, der das Boot ger 
chartert hatte. 

Der geheimnisvolle Engländer, der am anderen Morgen 
aus Sorrent verſchwunden war, wurde als ein Miſter Lipton 
erkannt, der eine Franzöſin, Madame Sulpice, die dort in einer 
kleinen Penſion lebte, beſucht hatte. Die Franzöſin war eben⸗ 
falls abgereiſt. ; 

Malwards mangelndes Alibi brachte für Hella Welling 
eine glückliche Wendung: ſie nahm den Verdacht von ihr. 

Die Leiche Hanny von Malwards wurde gefunden und an 
der Seite ihres Vaters beſtattet. Der Baron wurde auf Ver⸗ 
anlaſſung der deutſchen Behörden, ausgeliefert 

Die Verhöre begannen. 

Hella Welling führte an daß Frau von Malward ihr dar 
von geſprochen habe, daß der Gatte ſich über die Teſtamentsſrage 
unterrichtet habe. Sie, Hella, führte die Annäberungeverſuce 
zur Wiederheritellung der Che ausſchließlich auf finangie 
Gründe zurück. Da Malwards Geldverbältniſſe undurtfirtis 
100 nicht glänzend Achenen, war die Annahme nicht unbe⸗ 
rechtiat. 

Unerdlich peinlich die Verhöre, dies Eindringen in die In⸗ 
timitäten des ehelichen Lebens. Hella mußte zugeben, 

Frau von Malward der Annäherung des Gatten in der dama⸗ 

ligen Erregung und dem Einſamkeitsgefühl. das durch den 

ihres Vaters über fie »ekommen war, nicht ablehnend genen 
überſtanden habe. Doch müſſe irgend etwas bei der pegel 
lichen Ausſprache der Eheleute vorgefallen ſein, was ihre An 
nung änderte. Malward war abgereift und Frau von MU 

ward ſprach von der Unmöglichkeit der Wiederherſtellung we 

Ehe. ohne die Freundin über den Grund ihres plötzlichen En 

ſchlußwechſels zu unterrichten. 0 

Gbarfegung folgt.) 


denken: an Emil, den Landſtreicher, 
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Frühlingsſehnſucht 


Erzählung von H. Wieland. 


Es gibt nun ſchon wundervolle blaue Tage. Es will Früh⸗ 
ling werden. 

8 Zu mir iſt er ſchon gekommen. Vor der Zeit. Ich weiß es 
immer genau, wenn er da iſt, auch wenn es draußen noch nicht 
grünt und ſprießt. Immer muß ich in dieſen Tagen an un 
der einen Winter in der 


Fabrik arbeitete, in der auch ich in Arbeit ſtehe. Ich weiß es 


noch. 
kam und anderntags eine alte Hoſe. 


Ich ſchentte ihm mein Veſperbrot am Tage als er an⸗ 
So wurde ich ſein Freund. 


Als Gegenleiſtung mußte er mir viel erzählen. Er ſprach eine 


feine Sprache und ſah jo ſympathiſch aus, kräftig und geſund. 


Wenn er lachte enthüllten ſeine Lippen ein wunderbares Raub⸗ 


tiergebiß. Es war die halbe Welt, die er durchwandert hatte 
und ich beneidete ihn darum, obwohl ich nicht unter den gleichen 
Umſtänden wie er das alles hätte ſehen und mitmachen mögen. 


In ſeinen Erzählungen ſpielten Hunger, Kittchen, Läuse und 


Wanzen hervorragende Rollen. 
„Jetzt haſt du wohl genug davon?“, erkundigte ich mich ge⸗ 


legentlich. Er lächelte ein ganz eigentümliches Lächeln und 
ſagte nur: „Es iſt Winter!“ 
Gewiß, es war Winter. Es ſchneite und fror. Der Som⸗ 


der Frühling jählings überfiel. 


mer iſt weit beſſer für die Geſellen der Landſtraße. Aber mit 


der Zeit zweifelte ich mehr und mehr, ob Emil noch als ſolcher 
anzuſprechen ſei. Je länger er arbeitete, deſto mehr ergab er 
ſich geordneten Verhältniſſen. Später kam ich auch dahinter, daß 
er eine Liebschaft mit einer Arbeiterin unterhielt. And noch 
etwas ſpäter erfuhr ich, daß ſie ein Kind von ihm erwartete. Ich 
ſah die beiden oft zuſammen in der Mittagspauſe. Am Abend 
verließen ſie immer gemeinſam die Fabrik. 

„Du wirſt fie doch heiraten?“, fragte ich ihn einmal, als er 


vor der Werkſtatt ſtand und in die Sonne blinzelte. Das war 
hu einer Zeit, wo der härteſte Winter vorbei war. 


„Es wird Frühling,“ ſagte Emil darauf. And in ſeinen 
Augen glomm und leuchtete ein ſeltſames Feuer. Es war mir, 


als wäre er berauſcht. 


„Du wirſt doch nicht wieder fortwollen?“ 

„Wenn ich muß — wer könnte mich halten?“ 

Es war richtig — niemand konnte ihn halten, wenn ihn 
Und ich wußte, daß er nicht 


mehr lange bleiben würde. Seine Augen — ich hatte es darin 


W 
* 


geleſen. Eines Tages war er denn auch verſchw 
Liebſte ließ er ſitzen und der Meiſter ſchimpfte mächtig und warf 


een anſtändiges Leben zu führen. 


Krankenhauſe ſah ich ihn wieder. 


der 
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N 3 mit den priſchen 


unden. Seine 
die Frage auf, ob ſolches Lumpengeſindel überhaupt wert ſei, 
Was wußte der Meiſter vom 
ling. Der Meiſter war alt — kein Lenz weckte mehr 
nſüchte in ihm. i h 
Fünf Jahre ſpäter erſt ſah ich Emil wieder. Er lauerte 
mir am Fabriktor auf am Mittag. Nur einmal begrüßen 


wollte er mich. Ich freute mich aufrichtig darüber. Während 


wir miteinander ſprachen, ging ein Kind mit einem Eßgeſchirr 
vorbei — ſein Kind, das der Mutter das Eſſen in die Fabrik 
brachte. Sie arbeitete noch immer Ein Mädchen mit einem 
Kinde findet fo leicht feinen Mann, der fie zur Frau nimmt. 
„Es iſt dein Kind!“, belehrte ich Emil und rief den Klei⸗ 
nen herbei. Emil betrachtete ihn voll Staunen, und mir ſchien, 


als hätte er niemals mehr daran gedacht. daß er eines Kindes 


ter ſei. Ich merkte auch, daß ihm die Vaterrolle gar nicht 
Er ſtand ſteif vor dem Kleinen und lachte verlegen. 
Nachher meinte er: „Vielleicht wird das auch mal ſo einer 
wie ſein Vater! Das liegt ſo im Blut!“ > 
„Du könntet heute ein anderer fein, wenn du nur gewollt 
hätteſt,“ entgegnete ich. 
„Ach, du verſtehſt das ja nicht. Niemand verſteht das — 


Wieder verſchwand er auf der Landſtraße. Beinahe ein 
r iſt es her. Und nun war er nochmals zurückgekehrt. Im 
Mitten im Winter hatten 
Als er mich 


nur ein Penner!“ 


fe ihn dort mit erfrorenen Füßen hingeſchafft. 


wiſſen ließ, wo er ſich befand, war er ſchon lange Zeit dort. Ich 
d ihn mit flackerndem Blick. 


Robert Hamerling 

24 einſt vielgeleſene öſterreichiſche Dichter. wurde am 
h vor hundert Jahren in u, am Wald 
(Niederö erreich) geboren. Seine größten Erfolge errang er 
ichtungen „Venus im Exil“ und „Sinnen 
5 Minnen“, mit den 125 „Ahaſper in Rom“ und „Der 
nig von Sion“ und mit dem Künſtler⸗ und Liebesroman 

aus Alt⸗Griechenland „Aſpaſia“. 


— 


„Ach ſo, du weißt es ja noch nicht. Da... da — ſieh mal 
her!“ Er hob die Bettdecke hoch und zeigte mir ſeine verbun⸗ 
denen Beinſtrümpfe. Sie hatten ihm die Füße abgenommen. 
Den Blick, mit dem er mich dabei anjah, werde ich nie vergeſſen. 
Ich konnte gar nichts ſagen, ſo erſchrocken war ich. Draußen 
ſchien die Sonne. Es war ein Tag, wie man ſich ihn wünſcht 
nach langer Winterzeit. 

„Mach doch das Fenſter mal auf,“ wünſchte er nach einer 
Weile. Ich tat es. 

„Riechſt du nichts?“ 

Ich verneinte. 

„Ich rieche es, ich rieche den Duft der Erde. Es wird bald 
Frühling ſein!“ Und nach kurzem Schweigen: „Du weißt doch, 
was das heißt?“ j 

Ich wußte es. a 

„Fort müßte ich jetzt. In ſolchen Tagen muß man hinaus. 
Früher gabs da kein Halten mehr. Geſtern hörte ich eine Am⸗ 
ſel. .. Ich kann nicht mehr fort. Ach, ich glaube, ich werde noch 
verrückt!“ 

„Es wird ſchon wieder mal werden!“ 

Er lachte höhniſch auf. 

„Glaubſt du, daß ich auf Krücken in die Welt ſtelzen kann? 
Ich will dir etwas jagen: Es ft vorbei für alle Zeiten. Das 
ſteht feſt, unumſtößlich. Ich belüge mich nicht ſelbſt!“ 

Er drehte ſich plötzlich um und barg das Geſicht in den 
Kiſſen. Er weinte nicht, aber ich fühlte es — er war ganz ver⸗ 
zweifelt. 

Als ich fortging, wandte er mir das Geſicht nicht mehr zu. 
Ich verſprach, am nächſten Tag wiederzukommen. 

Und als ich wiederkam, war er ſchon tot. Er ſei bereits in 
der Leichenhalle bedeutete mir die Schweſter. Nachts hatte er 
ſich am Bettpfoſten erhängt. 

Er lag im Sarg mit weitgeöffneten Augen. Sein Geſicht 
war fleckig, die Wangen ganz eingefallen. Mir ſchien es ſo, als 


Die alte 


Geſtern haben wir unſere alte Meierſch begraben. Nach einem 
langen Leben, reich an Arbeit und ſchwer an Herzeleid, iſt ihr 
die Ruhe zu gönnen. Einſt war Stine Meier eine friſche, reſo⸗ 
lute Frau, hatte ihr ſauberes Heim, einen arbeitſamen Mann 
und drei geſunde Jungens. Hinnerk Meier arbeitete auf einem 
Gute, ein tüchtiger Kerl, Wenn nur der verdammte Schnaps 
ala geweſen wärel Da mußte die Frau Sonntags hölliſch auf⸗ 
p 5 

Es war am Heiligabend. Hinnerk ſaß am warmen Ofen 
und war ein bißchen eingeduſelt, da ihn Trompetenton 
aus ſeiner Döſigkeit. „Kiek, Vadder, mien Trumpet, du mös ok 
mal blasen.“ Dann bewunderte Vadder den Griffelkaſten des 
Neunjährigen und das Buch des Aelteſten. Nach dem Futtern 
in der Küche ging es mit dem Punſch in die Weihnachtsſtube zu⸗ 
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Märzgefühl 


Von Oskar Wöhrle. 


Wir, die Galeerenknechte dieſer ungeheuren Stadt, 

Wir, die Gefangenen der raſenden Fabriken, 

Wir, Werkſtattkuli, Sklaven der Kontore, ſchicken 

— des Eingeſperrtſeins und des grauenhaften Frondienſts ſatt — 
Zu dieſer Zeit oft unſre Augen fenſterwärts, 

Wir atmen tief und ſpüren: 


Draußen iſt es März! 
t den Sonnendampf im ſchwarzen Feld, 


Wellenſchlag der Ströme, der vom Wintereis 
befreiten. 


Zwar ſehn wir ni 
Wir hören nicht de 
O nein, durch unſre aufgeſcheuchten Sinne gleiten 
Ganz andre Manifeſtationen dieſer Welt! 

Der Arbeit Kammern, drin wir ſchuften, ſind voll Lärmen und 
Das Eiſen ſchreit. Dumpf dröhnen die Turbinen. [Geſtampf. 
In ihren ſchwarzen Schläuchen tobt der eingeſchloſſene Dampf, 
Toll mit ſich ſelber in Gekeuch und Kampf, 

Genau wie wir, ö 

Und iſt doch ſchließlich ausgeliefert unbarmherzig den Maſchinen. 
Für uns Proleten gilt der Glanz des Frühlings nicht, 

Uns halten immer noch die Winterkönige in Pflicht. 

Uns küßt kein Atemhauch aus Märzenmund. [und empören. 
Kein Wirbelwind von draußen kann uns hier drinnen treffen 
Nein, was wir durch Abſperrmauern unſter Kerker brauſen hören, 
Das ift keinFrühlingsſturm, das iſt nur Stahlgeheul der Untergrund. 
Der tauſendfache Arbeitslärm, ſchlägt es in Fetzen und verzerrt's. 
Und dennoch atmen unfre Lungen tief und alle Adern ſpüren: 


Draußen iſt es März! 


Ja, draußen iſt es März, und c unaufhaltſam 

Zerfällt das Alte und Gemeine, qui It ein neues drängend Werde. 
Da, wo das Neue zu beengt iſt, ſprengt's gewaltſam 

Mit Keim und Knoſpenwucht den Schoß der Erde! 
Myriadenfach entklettert es den aufgebrochnen Schollen. 
Myriadenfach erneut das Sein ih. Warum ſollen 

Gerade wir in Gruft und Grube bleiben, 

Statt ſaftgedrungen neuen Bluſt und neuen Trieb zu treiben, 
Statt willensmächtig uns ins Sommerland zu retten? 

Warum denn nur? Warum? Warum? 

Auf dieſe Fragen bleibt das Herz nicht ſtumm. 

Zerbrecht, Gefeſſelte, die böſen Winterketten! 

Bald könnt ihr euch in Frühlingsblumen betten! 

Die Aenderung der Welt wird ungeheuer! 

Schon wühlt im Blut das Sonnenfeue-! 

Nur wenige Wochen nur, dau blüht es aller: rts! 

Drum, rotes Herz, früh auf! 5 


Draußen iſt es März! 


3 


Rr 


höbe er noch im Tode feine Naſe witternd empor, um den Erd⸗ 
geruch zu atmen. 

Das Fenſter der Leichenhalle ſtand offen. 

Armer Kerl! Kein Frühling wird dich mehr grüßen, locken 
und forttreiben! Ewig wirt du nun Ruhe haben. 

Als ich ging, warf ich einen Blick durchs Fenſter. Da ſah 


ich die Landſtraße, die der tote Emil nun nimmermehr betreten 
würde. Die Sonne flimmerte darauf 


Doris Wittner 


die bekannte Berliner Schriftſtellerin, deren Gebiete 
Belletriſtik und politiſche Tagesfragen ſind, wird am 
25. März 50 Jahre alt. 


Meierſch 


Er wo Stine die Lichter des bunten Tannenbaumes angeſteckt 
e. 
Der Morgen des erſten Weihnachtstages war grau und 
trübe, ſchwere Wolken hingen am Himmel. Hinnerk hatte ſich 
vom Müller einen Einſpänner — den ſogenannten Kälberwagen 
— geliehen und vom Hof ein Pferd dazu. Er wollte mit ſei⸗ 
nen Jungens zu den Schwiegereltern nach einem zwei Wegſtunden 
entfernten Dorf. Der ältere, ledige Knecht Willem war auch mit 
dabei. Das war Stine gar nicht recht, denn Willem war mit dem 
Schnaps auch nicht ſicher. Er war Seemann geweſen, aber 
einmal war ihm prophezeit, daß er feinen Tod durch Ertrinken 
finden würde. Abergläubiſch wie die meiſten Seeleute. hatte er 
dem Waſſer den Rücken gedreht und war Landarbeiter gewor⸗ 
den. „Bi Jug bann it old und kold warr'n, wenn ick nich in 
een Regengüll verſup“, war feine ſtändige Redensart, wenn er 
angeduhnt war. Wieherndes Gelächter lohnte ſtets von neuem 
dieſen oft gehörten Witz. „Lat mi denen Lütten hir,“ meinte 
Stine, „hei kann bi mi bliewen, bi dat Weder.“ Doch der Kleine 
ſetzte gleich mit großem Gebrüll ein, fo daß Vadder dazwiſchen 
fuhr: „Jung, holl dien Snut, un rin in de Klabüs!“ 
Lärmen und Toben kletterten die Jungens hinten in das friſche 
Stroh hinein, der Alte ſetzte ſich auf den Kutſcherplatz und Wil⸗ 
lem daneben 

„Nu bann dat losgahn, adſchüs. Stine, holl di munter.“ Mit 
Hü und Hott zog die Fuhre ab, Stine ging noch eine Strecke mit 
und rief: „Nu paß ok up den Lütten, un lat dein ollen Köhm, 


Nachmittags gegen 5 Uhr wurde Stine unruhig. Draußen war 
es dunkel. Es hatte ſich ein Wind aufgemacht. der große Schnee⸗ 
flocken vor ſich hertrieb. Sie nahm ſich ihr Tuch und trabte die 
lange Buckenallee entlang. Je, ja, je ja, harr ik man blots den 'n 
Lütten. De hewt ſich wedder faſt Tagen.“ In der Kate lief ſie 
dann wieder unruhig hin und her. Plötzlich riß der Wind das 
Fenster auf, Stine in ihrer Aufregung konnte es nicht wieder zu 
bekommen. Schreiend rannte ſie zum Nachbar Schmahl: „Dor 
hölt een mien Finſter fait, fumm mit, dat is Hinnert, it foll 
den'n Lütten hab'n. Hei rögt mi, hei will wat von mi.“ 

Am anderen Morgen hatte der Sturm ausgetobt. Stine war 
früh auf den Beinen, Schmahl ſtand bei ihr. Da bam der Kut⸗ 
ſcher vom Hof mit gedrückter Miene auf die Kate zu. 5 

„Na, woans fühs du denn ut, di hew ſei woll up den'n Faut 
gerd“, meinte Stahl, doch der Kutſcher ſagte bedrückt: Schmahl. 
de Herr will wat von di, un Stine, du ſchallſt tau de Madamm 
lahmen“. — „Wi föllt woll een Ehrengaw' 
Schmahl, „na denn man tau!“ 

Stine wurde in das kleine Büro geführt zur Gutsfrau, die 
1 Hände ergriff: „Meierſch. ihr Mann iſt zu Schaden ge⸗ 

ommen.“ b 


de Kinner, un de Kinner“, ſchrie fie dann laut heraus. 

Die Gutsfrau faßte ſie mit beiden Händen an den Schultern. 
„Meierſch. die Kinder find auch zu Schaden gekommen.“ 

„De Kinner ok —“, fie fiel in ſich zuſammen. ſtierte vor ſich, 
und dann mit tiefem Auſſtöhnen: „Nu fünd de Swin doch wed⸗ 
der beſaven wees.“ Angſt flatterte aus den Augen, dann mit 
Emporreißen: „Wo fünd de Kinner? 
Und fie wollte aus der Stube ſtürzen. a 

„Meierſch. ihr könnt nicht hin, Meiench gebt mir eure Hände. 
haltet euch ſeſt an mir. Ich habe euch etwas ſehr Schweres, Un⸗ 
faßliches zu ſagen. i 
die Gutsfrau drückte fie ſanft in einen Stuhl, „und eure drei 
Jungens — Meierſch, ich kann euch ja nicht helfen, ich muß es 
euch ſagen — eure drei Jungens find — find auch — tot.“ 

Die Augen der Frau erstarrten, fie fuhr hoch, ihr Körper be⸗ 
gann zu zittern, der Mund öffnete und ſchloß fi, ohne einen 
Laut von ſich zu geben. Dann fiel fie um wie ein Stück Holz. 

Zu derſelben Zeit arbeiteten die Männer an der Unglücks⸗ 
ſtelle an der Bergung der Leichen. Dicht hinter der langen 


hebb'n,“ witzelte 


„It bew dat wüht, ir hew dat wit,“ murmelte Stine, „um 1 


It will hen ban ehr. 


Euer Mann, Meierſch, euer Mann iſt — tot, 
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f a Aus Regensburg 
der alten ſchönen Donauſtadt: Brückentor und Domtürme. 


Buchenallee, wo der Weg eine ſtarke Biegung machte, waren ſie 
abgeſtürzt in den abſchüſſigen, verſchlammten Graben, jo daß der 
Wagen direkt in das Modderloch gekippt war. An der abgetre⸗ 
tenen Grabenkante erkannte man die Anſtrengungen des Pferdes, 
auf dem Wege zu bleiben, aber immer wieder ſchien das Pferd 
durch den Zügel ur Seite gezerrt zu ſein. 
Plötzlich mußte der Wagen gekippt 
das Pferd mit ſich geriſſen. Die drei Jungens lagen 
eng zuſammengekuſchelt im Stroh unter dem Wagenkaſten, 
noch mit der Kuchentüte in den Händen. Im Schlaf übekraſcht, 
mußten ſie ſofort im Modder erſtickt ſein. Auch Willen lag, wie 
er weggeſackt war, er hatte ſeinem Schickſal nicht entgehen können. 
Nur Meier und das Pferd hatten angſtvoll um ihr Leben ge⸗ 
kämpft. Meier hatte ſich mit einem Arm und dem Kopf unter 
dem Wagen herausgearbeitet. Das Pferd aber hatte im Modder 
jo um ſich geſchlagen, daß es Meier immer wieder hineingeriſſen 
haben mußte. Sein Geſicht war verzerrt und die eine Hand ſo 
feſt in die Deichſel eingekrallt, daß ſie nur mit Gewalt zu löſen 
war. Stines Unruhe hatte nicht getrogen, ſie war dicht an der 
Unglücksſtelle geweſen. Vielleicht hatte der Mann in feiner. Todes⸗ 
qual nach ihr geſchrien. Die Leichen wurden in einen mit Stroh 
ausgefüllten großen Kaſtenwagen gepackt und nach dem Meierge⸗ 
bäude gebracht. Faſt das ganze Dorf war dazu gekommen, allen 
ſaß das Entſetzen in den Knochen. Die Gerichtskommiſſion gab 
die Leichen zur Beerdigung frei. Es wurde feſtgeſtellt, daß 


ſein und hatte 


Meier ſchon um 4 Uhr von den Schwiegereltern fortgeſahten, 


aber unterwegs in einem Wirtshaus hängen geblieben war. Erſt 
wollten ſie nur einen Schnaps vom Wagen aus trinken. Wie 
aber der Dunſt der warmen Wirtsſtube und das Johlen und 
Kreiſchen zu ihnen herausſchlug, kletterten beide vom Wagen. 
Die Kinder ſchliefen im Stroh. Nach ungefähr einer Stunde 
wurden ſie von der ganzen angetrunkenen Geſellſchaft mit Juch⸗ 
hei und Hopphei wieder in den Wagen gebracht. Wenn Meier 
jetzt dem Pferde den Willen gelaſſen hätte, es hätte ſich in ſeinen 
Stall zurückgefunden. An den Wagenſpuren ſah man die Anſtren⸗ 
gungen des Tieres, auf dem Wege zu bleiben, aber Meier mußte 
ſo lange an den Zügeln geriſſen haben, bis das Pferd nachgab. 
Der Trunkene riß alles in Tod und Verderben. 

Auf drei Erntewagen wurden die mit je einer dicken Tan⸗ 
nengirlande umwandenen Särge zum Kirchhof geſahren. Voran 


Meier, neben ſich den kleinen Sarg ſeines Lütten, dann die beiden 


älteren Jungen und zuletzt der Knecht Willem. So fuhr der trau⸗ 
rige Zug langſam durch die lange Buchenallee. 

Stine wußte von dem allen nichts. Sie lag im Fieber und 
redete irre. Als fie von ihrem langen Krankenlager aufitand, 
war Stine Meter eine alte, gebrochene Frau. 


Tumult im Hotel 


Im Hotel „Saxonia“, dem vornehmſten der Stadt, verlangte 
eines Tages ein junger Mann, bevor er dem Auto entſtieg, das 
beſte Zimmer Da es frei war, bewillkommnete man ihn mit 
den tiefſten Bücklingen, obgleich er nicht gerade den Eindruck 
eines ſehr vornehmen Kerls machte. Seine Kleidung war wohl 
gut, aber nicht beſſer als die tauſend anderer, und auch die Hal⸗ 
tung unterſchied ſich durch nichts von etwa der eines Handlungs⸗ 
reiſenden. Es genügte, daß einer das teuerſte Zimmer ver⸗ 
langte, um ſofort als ein hohes Tier angeſehen zu werden. — 
Begierig, zu erfahren, welch große Ehre dem Hotel widerfahren 
ſei, und welche Verdienſtchancen ihm winkten, ließ man dem 
Gaſt kaum Zeit, ſich zu reſtaurieren, und ſchickte ihm voreilig 
einen Pagen mit einem Block auf das Zimmer. 
„Die Hotelleitung“, rotznäſelte der Junge untertänigſt, „bit⸗ 
tet den gnädigen Herrn, ſeine Perſonalien niederzuſchreiben.“ 
„Von Beruf bin ich,“ ſagte der Gaſt, „Chauſſeearbeiter.“ 
„Habe ich richtig gehört,“ fragte der Page, „Herr Ohm ſind 
Chauſſeearbeiter?“ — „Jawoll, Kleener,“ lachte der Gaſt. „Nu 
ſtaunſt du Bauklötzer.“ — Der rotbäckige Page, mehlſuppenfarbig 
erbleichend, ließ den Block fallen und lief davon. Es klopfte, 
und in das Zimmer trat ein Herr aus der Office des Hotels. 
„Verzeihen Sie, mein Herr,“ begann er mit einer ſüßlichen 


Grimaſſe. „Sie haben ſich ſicherlich einen Scherz erlaubt mit 
dem Pagen. Er hat vor Schreck faſt die Sprache verloren. — 
Dieſe Bengels ſind zu dumm. — Darf ich Sie nun um 


Angabe Ihrer Perſonalien bitten?“ — 
Er bückte ſich nach dem Block, führte ihn dicht an die Augen 
und ſetzte den Füllhalter an. Der Gaſt verſtand von Malerei 
wenig, aber das Gemälde ſchien ihm gut zu ſein, und eine der 
nackten Tänzerinnen betrachtete er mit beſonderem Intereſſe. 
„Ihr werter Name,“ ſagte der Beamte, „iſt bereits nieder⸗ 
geſchrieben. Valentin Ohm. Ihr Beruf, gnädiger Herr?“ 
„Ich habe ihn in der Zwiſchenzeit nicht geändert,“ antwor⸗ 
tete der Gaſt, ohne ein Auge von der ſchönen Tänzerin zu laſſen, 
„Chauſſeearbeiter“. — „Sie belieben auch mit mir zu ſcherzen, 
mein Herr. Bedenken Sie aber, daß die Polizei keine Scherze 
gelten läßt. Sie verlangt wahrheitsgetreue Angaben, und ich 


darf wohl ſchreiben — Generaldirektor oder etwas Aehnliches.“ 


Der 


Die nachfolgende Erzählung iſt einem noch nicht ver⸗ 
öffentlichten Buch „Der Dollar ſteigt“ von Felix Scherret 
entnommen. Es hat den Untertitel: Szenen aus einer 
alten Stadt, und behandelt die Zeit der Inflation in 
der Freien Stadt Danzig. Das Buch erſcheint im 
Laufe des Jahres im „Bücherkreis“. 

Zur ſelben Zeit taſteten ſich zwei Geſtalten durch die ſtillen 
Straßen. Es brannte keine Laterne. Der Senat ſparte an der 
Straßenbeleuchtung, wenn der Kalender Vollmond anzeigte. 

„Durch ſchöne Straßen ſchleppen Sie mich,“ knurrte Rabi⸗ 
nowitſch Fritz Frehſe an. — „Wir ſind bald da.“ flüſterte Fritz. 

Rabinowitſch wurde es ſehr ungemütlich. Er hatte die 
Brieftaſche mit Geld geſpickt, und wenn auch ein gutes Geſchäft 
in Ausſicht ſtand, ſo brauchte es nicht notwendig in dieſer ge⸗ 
heimnisvollen Gegend realiſiert zu werden. 

„Woher kennen Sie den Mann?“ Rabinowitſch erhob die 
Stimme. „Iſt er ſicher? Laufen wir keine Gefahr? — Warum 
jetzt mitten in der Nacht?“ — 

„Rabinowitſch, ich ſagte Ihnen ſchon im Reſtaurant,“ Fritz 
entwickelte betulichen Eifer, „daß der Mann die Ware erſt abends 
aus dem Freihafen bringen kann. Er iſt Matroſe auf einem 
deutſchen Dampfer, der eben aus Stettin eingetroffen iſt.“ 
„Aber wir gehen doch nicht zu den Matroſen!“ Rabino⸗ 
witſch wurde ungeduldig. 

„Nicht ſo laut,“ beſchwichtigte Fritz, „der Matroſe kennt einen 
Mann, den ich kenne, und zu dem gehen wir.“ 

Sie bogen in eine ganz ſchmale Gaſſe ein. Ein breiter Mann 
konnte mit ausgeſtreckten Armen beide Häuferreihen berühren. 

Vor einer Hütte blieben ſie ſtehen. Ein ſpitz zulaufendes 
Dach drückte auf die Tür. Die Fenſter hatten ſich geſackt. Das 
Ganze ächzte gichtbrüchig vor Alter. 

„Hier wohnt der Mann. Er iſt Flickſchuſter und heißt Pro⸗ 
kriefke.“ — Fritz klopfte dreimal ſcharf an den Fenſterladen. 
Drinnen ſchlurften Schritte In der Tür, von hinten beleuchtet, 
ſtand ein kleines, ſchiefes Weſen. 

„Ach, Herr Frehſe! Der Mann iſt ſchon da,“ meckerte der 
Kleine. „Haben Sie ihren Herrn mitgebracht? Na, dann iſt ja 
alles gut.“ — Sie mußten zwei Stufen hinunterſteigen. In dem 
Raum blakte ein kleines Petroleumlämpchen. Schuſtertiſch und 
Stuhl bildeten das einzige Mobiliar. Trotzdem war es ſo eng, 
daß man ſich kaum bewegen konnte. Es roch penetrant nach aus⸗ 
gebratenem, ranzigen Fett. In Rabinowitſch ſtieg eine begin⸗ 
nende Uebelkeit auf, die er tapfer bekämpfte. 

In der Stube hing um die Tiſchlampe dicker Pfeifenqualm. 
Der Fettgeruch war hier noch erſtickender. Zwei Betten mit ka⸗ 
rierten Decken ſtanden an der Wand, darüber hingen Heiligen⸗ 
bilder. Ein Schrank, deſſen Tür ſich nicht mehr ſchließen ließ, 
und ein eiſernes Waſchgeſtell verſchönten die andere Seite. — 
Ein kleiner Tiſch füllte den Raum dazwiſchen. Die tiefe 
Stubendecke laſtete ſchwer über dem Ganzen. In der Küche 
hörte man furchtbar wirtſchaften. — 

Ein unterſetzter, ſchlecht raſierter Mann im dicken, blauen 
Schiffsſweater erhob ſich. Sein Kopf. berührte die Decke. 

„Alſo Karl, hier ſind die Herren! Denn man los!“ 

Der Seemann knurrte abſolut Unverſtändliches, da er nicht 
daran dachte, die Pfeife aus dem Mund zu nehmen. Er be⸗ 
grüßte auch die Herren nicht, er ſchielte ſie nur kräftig an. 

„Geld haben Sie mit?“ Ein gewaltiger Baß dröhnte durch 
die Stube. 
„Karl bringt immer feine Ware,“ kicherte das ſchiefe We 

„Herr Prokriefke, dann können wir anfangen, über den Preis 
ſind wir uns ja einig.“ Fritz verſuchte es mit geſchäftlicher Geſte. 

Unter Stöhnen und Grunzen hob der Seemann eine große, 
elegante Reiſetaſche auf den Tiſch. Umſtändlich ſuchte er den 
paſſenden Schlüſſel und noch umſtändlicher nahm er drei Flaſchen 
heraus. Es waren die üblichen Flaſchen, in denen die Magde⸗ 
burger Fabrik Kokain in die Welt ſchickte. 

„Unterſuchen Sie die Siegel. Nichts iſt kaputt. Alles in 
Orde ung!“ Der Seemann bequemte ſich endlich, die Pfeife aus 
dem Mund zu nehmen und ſchlug mit ihr auf die Flaſchen. 


„Sie dürfen, ſagte der Gaſt unwillig, „nur wahrheit⸗ 
getreue Angaben machen. — Ich bin hier nicht abge⸗ 
ſtiegen, um Scherze zu machen. Verſtanden? — Ich und Gene⸗ 
raldirektor! Da muß ich denn doch lachen.“ 8 

„Gut,“ ſagte der Beamte, gern bereit, mit ſich reden zu laſſen, 
„dann ſchreibe ich — Schriftſteller. Das beſagt nichts und klingt 
doch nach etwas. Und übrigens gibt es ja auch ſehr vornehme 
Schriftſteller. — Alſo ich ſchreibe Schriftſteller.“ 3 

„Ich laſſe mich nicht zu falſchen Angaben verleiten,“ ſchrie 
der Gaſt und ſtrampelte mit den Füßen. 

„Sie haben ſo wenig Aehnlichkeit mit einem Chauſſeearbei⸗ 
ter,“ ſchmeichelte ihm der Beamte, „wie unſer Hotel mit einem 
Abſteigequartier. In unſerem Hotel hat noch nie ein Arbeiter 
logiert. Noch nie! Sein guter Ruf geht uns über alles. — 
Mehr noch. Er iſt uns heilig! — Entweder Sie verleugnen 
Ihren Beruf oder ich muß den Fall dem Herrn Direktor melden. 
Wir können den guten Ruf unſeres Hotels um Ihretwillen nicht 
aufs Spiel ſetzen. Anſer geſamtes Perſonal, bis zur Toilette: 
frau hinunter, würde ſich gegen die Beherbergung eines ges 
wöhnlichen Arbeiters auflehnen. Ich ſchreibe einfach, und das 
iſt ein glänzender Ausweg — ohne Beruf.“ — 

Der Gaſt ſprang aus dem Fauteuil und drohte dem Beam⸗ 
ten. „Ich habe,“ ſchrie er, „einen ehrlichen Beruf und leine Urſache, 
ihn zu verleugnen. Ich werde Sie bei der Polizei anzeigen, wenn 
Sie falſche Angaben machen. Schon die Abſicht iſt ſtrafbar.“ 

„Und wenn Sie mich totſchlagen,“ ſagte der Beamte mit zit: 
ternder Stimme, „als Chauſſeearbeiter werden Sie in der 
Fremdenliſte als unſer Gaſt nicht figurieren.“ 

Der Beamte floh aus dem Zimmer, und der Gaſt ſchoß ihm 
eine Lachſalve in den ein wenig gekrümmten Rücken. 

Er räkelte ſich aus der Vertiefung, ging auf ein ſchwarzes 
Brettchen zu, drückte einmal auf einen weißen Knopf und war⸗ 
tete. Es rührte ſich nichts. Er drückte ein zweitesmal auf den 
Knopf, und es rührte ſich abermals nichts. Gerade als ob das 
Hotel plötzlich ausgeſtorben wäre. Das Warten wurde ihm zu 
dumm, und er läutete Sturm. Der Boykott war bereits über 
ihn verhängt. — „Hier bin ich,“ ſagte er mißmutig, „in den 
richtigen Stall hineingeraten. Es genügt nicht, daß man 
mal Geld genug hat, um einen Tag in ſo einem vornehmen 
Dreckhotel zu wohnen, man müß ſich auch als vornehmen 
Pinkel ausgeben. Ich werde ſo lange klingeln, bis alle ver⸗ 
rückt werden. Die Gäſte und das ganze Perſonal. Vom Direktor 
bis zur Kloſettfrau. Die wiſſen noch nicht, was das heißt, 
einem Chauſſeearbeiter vor den Kopf zu ſtoßen!“ 

Als er das letzte Wort ausgeſprochen hatte, wurde die Tür 
von einem Pagen aufgeriſſen und der Herr Direktor trat 
ſchnell in das entweihte Zimmer. — Ein Globus auf zwei 
Beinen und mit einer Billardkugel als Kopf. Aus ſeinem 
Munde platzte das Wort „Direktor“. 


„Feine Ware, ſag ich Ihnen, ere bus ee 1 * 
en. 


L beitet. Gute Nacht, Geſindel!“ 


Rokain handel 


Von Felix Scherret. 


Nabinowitſch ſetzte ſich auf einen wackligen Stuhl und zückte 
eine Lupe. Er unterwarf ein Siegel nach dem anderen einge⸗ 
hender Prüfung. „Die Siegel ſind in Ordnung! Warten Sie einen 
Moment, ich muß noch die Ware unterſuchen.“ Rabinowitſch wollte 
gerade eines der Siegel löſen, als der Seemann losdonnerte: 

„Sie, halt, das gibt es nicht! — Die Ware iſt echt, ich 
habe ſie in Stettin gekauft. Sie nehmen ſie ſo, wie ſie iſt, 
oder Sie bekommen ſie gar nicht!“ — 

„Aber erlauben Sie mal — — —“ 

„Nichts erlaub ich, verſtehen Sie mich!“ Der Seemann ſtreckte 
ſeine Pranken vor und ſchob den rechten Aermel in die Höhe. 

Der biedere Seemann zog ſich zunächſt einmal den Gürtel 
ſtramm. Dann ſtudierte er einige Augenblicke die mächtigen 
Fäuſte, räuſperte ſich und ſpuckte mitten in das Zimmer. Darauf 
griff er in die für ſeine Verhältniſſe zu elegante Reiſetaſche und 
zog einen anſehnlichen Dolch in einer Lederſcheide heraus, den 
er vor ſich auf den Tiſch legte. Er tat das mit einer auf die 
Nerven fallende Ruhe und Bedachtſamkeit. Fritz war auf eines 
der Betten geſunken und ſtierte mit hervorquellenden Augen auf 
dieſe Vorbereitungen, die nicht dazu angetan waren, ſeinen Mut 
zu beleben. — „Glaubt ihr Scheißkerle, ich laſſe mich von euch 
zum Narren halten? Die Ware iſt gut, und ihr werdet ſie kau⸗ 
fen, verſtanden?!“ Der Seemann näherte ſich Rabinowitſch. 

„Ich will das gefälſchte Zeug nicht!“ Rabinowitſch ſprang auf. 
In dem Zigarrenhändler erwachte ein ſchlummernder Held. „Ich 
laß Sie verhaften, Sie dürfen überhaupt nicht mit Kokain han⸗ 
deln.“ Zuerſt ein herzhafter Seemannsfluch und darauf ein brül⸗ 
lendes Lachen, das Fritz noch ſtärker erſchütterte, als vorher der 
Anblick des Meſſers. „Na, und ihr?! Ihr habt wohl gerade die 
Erlaubnis damit zu handeln, was? Ihr müßt doch das Maul hal⸗ 
ten, ſonſt fliegt ihr ſelbſt in den Kahn! Wißt ihr was, ihr könnt 
mir mal!“ Er ſchüttelte ſich vor Lachen und huſtete dann hervor: 
„Jetzt aber das Geld!“ Eine muskelharte Fauſt packte Rabino⸗ 
witſch an dem Gürtel des Regenmantels. „Na, wird's bald?“ 

„Geben Sie ihm bloß das Geld,“ wimmerte Fritz vom Bett 
aus. Rabinowitſch zerrte die Brieftaſche heraus und warf ein 
paar Dollarnoten auf den Tiſch „Da konnte er nur hervor⸗ 
ſtöhnen. Ein Feixen antwortete ihm. Sehr bedächtig zählten 


Herr Prokriefke und ſein ehrenwerter ſeemänniſcher Gaſt die Noten. 


Rabinowitſch packte die drei Flaſchen in ſeine Hoſentaſche. Fritz 
ſtand an der Tür, den Hut auf dem Kopf, er trat nervös von 
einem Fuß auf den anderen und konnte es kaum erwarten, bis 
Rabinowitſch die Flaſchen verſtaut hatte. 

Es regnete ſanft und mit zäher Ausdauer. Sie liefen faſt 
durch die finſteren Gaſſen, ſtießen ſich an unmotiviert vorſprin⸗ 
genden VBordſchwellen und zuckten bei jedem Geräuſch zuſammen. 
Einmal ſchrie Fritz auf, er hielt ein Gerüſt, das aus dem Dunkel 
hervorwuchs, für einen Mann, der alles andere eher als fried⸗ 
fertige Abſichten zu hegen ſchien. Erſt auf dem Fiſchmarkt endete 
der Dauerlauf. Rabinowitſch verſchwand in einer Bedürfnis⸗ 
anſtalt, hier brannte wenigſtens eine anſpruchsloſe, in treuen 
Magiſtratsdienſten erblindete Gaslaterne. — N 


Rabinowitſch riß ein Fläſchchen aus der Mappe, entfernte 


das Siegel und beſchnupperte die weiße Maſſe. Fritz nahm die 
Gelegenheit wahr, um den Drang des Irdiſchen abzuſchütteln. 
Plötzlich erhielt er in den Rücken einen gutgezielten Stoß, der 
ihn an die friſchgeteerte Wand quetſchte, dann donnerte Rabino⸗ 
nun: „Kochſalz! dir verdanke ich das!“ — Fäuſte häm⸗ 
erten auf Fritz h RRFTFEFVVVVCCCC 107 VERRTWE 
Keiner der beiden konnte jih auf der Polizeiwache entſinnen, 
was eigentlich geſchehen war. 

Ein Schupo hatte durchdringende Schreie gehört und zwei 
Männer gefunden, die ſich auf dem Boden rollten, mit zerriſſenen 
Kleidern aus Kratz- und Bißwunden blutend ineinander ver⸗ 
krampft und völlig verſchmutzt. Jeder bemühte ſich, das Geſicht 
des anderen in die Jauche hineinzudrücken. Zwei Mitteleuro⸗ 
päer hatten ihre wahre Natur enthüllt. — 


e 


„Ich wünſche das Stubenmädchen zu ſprechen,“ ſagte der Gaſt, 
gegen den Bauch des Direktors prallend, „und nicht Sie.“ 


„Für einen Chauſſeearbeiter,“ ſchrie ihm der Direktor ins 


Geſicht, „gibt es in unſerem Hotel weder ein Zimmer noch Ve⸗ 
dienung. Vor wenigen Tagen hat in dieſem Raum eine anhal⸗ 
tiſche Prinzeſſin gewohnt, und in den nächſten Tagen wird es ein 
General a. D. bewohnen. Ich fordere Sie auf, unſer Hotel ſofort 
zu verlaſſen. Chauſſeearbeiter ſteigen in unſerer Stadt in der 
Herberge ab, nicht aber im erſtklaſſigen Hotel. Sie machen ſich 
wegen Geſchäftsſchädigung und Hausfriedensbruchs ſtrafbar.“ 
Der Gaſt nahm den Wutausbruch des Direktors nicht ſehr 
ernſt, und bat ihn, das Zimmer zu verlaſſen. „Mit einem 
Chauſſeearbeiter,“ fügte er noch hinzu, „werden auch Sie ſo leicht 
nicht fertig werden.“ — Der Direktor verſchränkte die Arme und 
nahm eine napoleoniſche Haltung an. Ein ſolcher Fall hatte ſich 
noch nicht ereignet, ſeitdem es ein Hotelweſen gibt. 
„Sie wagen es, mich aus dem Zimmer zu weiſen,“ lachte der 
Direktor. „Sie? Sofort werden Sie ſehen, wie man ſich einen 
Landſtreicher vom Halſe ſchafft.“ Die Tür wurde abermals auf⸗ 
geriſſen und ein Trupp männlicher Bedienſteter trat ein. 
„Packt ihn!“ kommandierte eine Stimme. Die Leute ſtürzten 
ſich auf den Gaſt, ſchleppten ihn hinaus und die Treppe hinunter 
ins Veſtibül. Dort wurden er und fein Koffer zwei Sicherheits“ 
beamten übergeben. Das ging, obgleich er ſich zur Wehr ſetzle, 
wie am Schnürchen. Die Beamten brachten ihn zur nächſten Po⸗ 
lizeiſtube. Dort wurde er ſofort dem dienſthabenden Beamten 
vorgeführt. „Aha, da ſind Sie ja,“ begrüßte ihn dieſer. „Man 
hat mir ſchon telephoniert, was Sie für ein Vogel ſind. Haben 
Sie Ihre Papiere bei ſich?“ — „Bedauere, Herr Vorſteher, 


lächelte der junge Mann, „ich habe auch heute meine Papiere 


nicht bei mir, heiße aber Valentin Ohm und bin Chauſſeearbeiter. 


Daran iſt nichts zu ändern. Es iſt bedauerlich, daß ein Chauſſee⸗ 


arbeiter nicht auch mal in einem anſtändigen Hotel abſteigen kann“. 

„Sie haben hier nichts zu bedauern,“ ſchnauzte der Beamte 
ihn an. „Sie haben hier nur auf Fragen zu antworten. Das 
hat die zivilijierte Welt noch nicht erlebt, daß ein Chauſſeearbei⸗ 
ter in einem Hotel abſteigt, das nur für Fürften und Grafen da 
iſt. Sie haben ſich wegen groben Unfugs ſtrafbar gemacht. Im 
übrigen haben Sie wohl beſondere Abſichten im Hotel gehabt! 

„Ich?“ fragte der Arbeiter. 

„Jawoll! Wir wiſſen alles. Sie wollten das Stubenmäd⸗ 
chen vergewaltigen. Sie Schweinekerl. Wo wohnen Sie?“ 
Ich hatte in der letzten Zeit keinen feſten Wohnſitz.“ £ 
„Das habe ich mir gedacht. — Na, wir werden Ihnen ſchon 
hinter Ihre Schliche kommen.“ — Der Oberrevierbulle gab den 
beiden Beamten einen Wink, und ſie brachten ihn in eine Zelle. 
„Das iſt zum Staunen,“ ſagte Ohm, „wie ſchnell die Polizei ar“ 
Joſeph Adler. 


\ 8. 
Is 


Der Alte vom Teufelsmoor 


Von Hans Berko. 


Im hohen Norden, tief in Skandinaviens Seenplatte, lag ein 
großer Gutshof. Rings um das mächtige Herrenhaus waren 
Wieſen und Aecker, von kleineren Waſſerlachen unterbrochen, ab⸗ 
gegrenzt von einem mächtigen Sumpf, dem Teufelsmoor. j 

Es ging im Volksmund die Sage, daß hier ſchon unzählige 
Unvorſichtige ihren Tod gefunden hatten, ſogar Wagen mit 
Pferden waren in der zähen braunen Maſſe verſchwunden, die 
vom ſchmalen Wege abgeirrt waren, der mitten durch den Sumpf 
führte. Ein furchtbarer Engpaß war dies. Links und rechts 
dehnte ſich faſt unabſehbar der braune Sumpf aus, von deſſen 
Waſſerpflanzen bedeckter Oberfläche träge, ſchäumige Blaſen auf⸗ 
ſtiegen, die Sumpfgaſe, die ſich in der Nacht entzündeten und 
dann Irrlichter geiſterhaft über die Oberfläche tanzen ließen. 
Wehe dem ſpäten Wanderer, der ſich durch dieſe Lichter ver⸗ 
locken ließ, ihnen zu folgen! Da ſich Irrlichter nur über dem 
Sumpf bilden können, mußte die Richtung die ſalſche fein, und gar 
oft ſahen Jäger oder einſame Gendarmen auf ihren Dienſtgängen 
mitten über der Fläche die lockenden Flämmchen auftauchen. 

Zwiſchen den Jägern aber und den Gendarmen beſtand hier 
kein gutes Einvernehmen, und der Grund war „der Alte vom 
Teufelsmoor“. So nannten die Leute ſeit vielen Jahren einen 
mächtigen Elchhirſch, deſſen hochkapitales Geweih zum Stolze 
der ganzen Gegend zählte. Vielfach veräſtelt lief die breite 
Krone aus, das Gewicht des Bullen wurde auf mehrere hundert 
Kilogramm geſchätzt, und ſeine Größe übertraf die jedes Pferdes. 

Der Alte hauſte einſam und allein tief im Moor, wohin ihm 
niemand zu folgen vermochte. Die ſcharfen geſpreizten Schalen 
der Hufe trugen ihn ſicher über die ſchwankende Fläche, und in 
rieſigen Sätzen ſuchte er das ihn ſchützende Moor auf, wenn ihn 
Hunde oder Jäger bedrohten. Allerdings fürchtete er ſich ſehr 
wenig vor Hunden, und auch Menſchen ſcheute er nicht. Aber er 
war nur zu gewiſſen Zeiten angriffsluſtig, in der Brunſtzeit und 
im höchſten Sommer, wenn er ſuhlte und den Schlamm auſſuchte, 
um ſich in den kühlen Maſſen gegen Sonne und Fliegen zu decken. 

Regungslos lag er im Sumpf, nur die dicke fleiſchige Naſe 
ſah heraus, das mächtige Geweih lag dicht an den Rücken ge⸗ 
drückt, und wehe dem Wanderer, der an ihm vorbeikam. Mit 
wütendem Grunzen ſprang das Rieſentier auf und ſtürmte 
gegen den Ahnungsloſen. Die mächtige Geſtalt überflog das 
ſchwankende Moor im N. und wenn der Menſch nicht ſchleu⸗ 
nigſt flüchtete, kam er in ernſte Lebensgefahr. Einem Flüch⸗ 
tenden tat er nichts; als ſich aber einmal ein Hirte mit der 
Peitſche gegen ihn wehren wollte, geſchah das Unglüd. Der 
Elch ſenkte den mächtigen Kopf, nahm den Mann wie eine Feder 
auf die Schaufeln, ſchleuderte ihn zu Boden und zertrampelte 
ihn mit den ſcharfen und ſtahlharten Schalen der Hufe. 

Gendarmen forderten die Jäger auf, ihnen bei der Suche 
nach dem gefährlichen Tier behilflich zu ſein. Aber die Jäger 
hatten ihre heimliche Freude an dem kapitalen Burſchen und er⸗ 
hofften ſich einen ebenſo ſtarken Nachwuchs; deshalb ſuchten ſie 
läſſig, fait gar nicht, und es kam zu heftigen Vorwürfen zwiſchen 
der Behörde und den Jägern. Seit der Zeit war es Ehrenſache 
der Gendarmen geworden, den Alten zu erlegen, aber ſie hatten 
kein Glück. Entweder tauchte die Silhouette des Elchs außer 
Schußweite auf, oder er zeigte ſich nur in der Schonzeit. Die 
Jäger aber taten ihr möglichſtes, um den Alten zu ſchützen, be⸗ 
ſonders im Winter, wenn die Patrouillen auf Schneeſchuhen 
dem Alten nachſetzen und verſuchten, ihn müde zu hetzen. Sahen 
die Jäger eine der ihnen verhaßten Schneeſchuhpatrouillen 
herumſtreifen, jo ſtreiften auch ſie herum, mit vielen Schüſſen 
und noch mehr Hundegebell, um den Alten zu warnen und 
rechtzeitig auf die Beine zu bringen. Denn aufgeſcheuchtes Elch⸗ 
wild geht ſtundenlang in raſch förderndem Trab, und die Gen⸗ 
darmen waren doch an ihr Revier gebunden. 

Da kam ein neuer Abteilungskommandant, der kurz eut⸗ 
ſchloſſen befahl, daß der alte Elch als gemeingefährlich zu jeder 
Jahreszeit abzuſchießen ſei, egal, ob Schonzeit oder nicht, außer⸗ 
dem ſetzte er für den Erleger eine größere Prämie aus. Die 
Jäger ſchäumten vor Wut, konnten aber nichts dagegen machen, 
und ſo ſchien die letzte Stunde des Elchs geſchlagen zu haben, 
wenn er nicht ſelber in ſein Geſchick eingegriffen hätte. Und das 
kam ſo: Ein beſonders ſtrenger Winter war hereingebrochen. Das 
Teufelsmoor war mit einer leichten Eisdecke überzogen, die einen 
Menſchen zur Not tragen konnte. Die Gendarmen nützten dies 
auch ſofort aus und ſtreiften täglich weit über das Moor. Die 
Jäger konnten bald beobachten, daß der Elch erſchöpft war, da 
er keine richtige Zeit zum Aeſen und zum Ausruhen hatte. Immer 
mußte er auf der Hut ſein, ſtundenlang im Tage weite Strecken 
traben, um ſich ein paar Stunden Raſt zu gönnen. 

Der junge Gendarmerie-Kommandant ordnete eine Treib⸗ 
jagd auf Wölfe an, der auch die Jäger angehören mußten, und 
verſprach bei dem Beginn der Jagd jedem, der heute den Alten 
nom Moor erlege, außer der Belohnung noch eine Extraprämie. 
wütend hörten die Jäger zu, mußten aber ſchweigen, denn die 
Sicherheitsbehörde war mächtiger. Infolge der weiten Fläche 
mußten ſich die Jäger auf große Strecken verteilen, und ſo waren 
die Teilnehmer der Jagd viele hunderte Meter voneinander ent⸗ 


fernt. Mitten auf dem Engpaß im Moor aber ſtand der Gen⸗ 


darmerie⸗Kommandant. Er hoffte, daß der durch den Lärm auf⸗ 


geſcheuchte Elch hier vorbeikäme und wollte ihn ſelber erlegen. 


Nach vielen Stunden Warten aber wollte er ſeine Stellung wech⸗ 


ſeln. Auf den langen Schneeſchuhen glitt er behende über das 


gefrorene Moor und ſuchte ſich eine halbwegs ſichere Stelle, die 
ihn auch längere Zeit tragen konnte. Da lörte er hinter ſich das 
Hecheln eines gehetzten Tieres und herumfahrend ſah er drei 
mächtige Wölfe auf ſich zukommen. Einer lief hinter dem an⸗ 
deren, den Kopf tief geſenkt, und ſie hatten ihn augenſcheinlich 
noch nicht bemerkt. Triumphierend wollte er in Anſchlag gehen, 
da ſtolperte er über einen kleinen Stein, der unter der dünnen 
Einſchicht verborgen war. Das Gewehr entfiel ihm und verſank 


— — 


Kolleginnen und wartet, bis ſie ihren Teil bekommt. 


lautlos im Sumpf. Mit Mühe und Not konnte er ſich noch auf 
feſten Boden retten, aber nun war er waffenlos. Er riß den 
Hirſchfänger von der Seite, wußte aber, daß gegen das fürchter⸗ 
liche Gebiß des Grauwolfes dieſe Waffe nutzlos war. 

Soeben hatte ihn der führende Wolf beobachtet und hielt im 
Laufe inne. Verdutzt ſetzte ſich das Raubtier auf die Hinter⸗ 
teulen und äugte auf den ſchweigend daſtehenden Mann. Ein 
böſes Knurren enttung ſich der tiefen Bruſt und die ſchneeweißen, 
meſſerlangen Reißzähne wurden ſichtbar. Dann ſetzte er auf den 
bleichen, regungsloſen Mann an, ſeine Gefährten heulten vor 
Mordluſt, als ein ſeltſam klapperndes Geräuſch Mann und Tier 
aufhorchen ließ. In raſerder Eile kam das Geräuſch näher, direkt 
ouf den todgeweihten Mann und ſeine grimmen Gegner zu. 

Der Mann fuhr trotz der nahen Gefahr mit dem Kopfe herum 
und ſah den Rieſenelch in mächtigen Sätzen auf ſich zukommen. 
Die Wölfe aber teilten ihre Auſmerkſamkeit zwiſchen dem Manne 
und dem Elch. Anſcheinend war der Elch in höchſter Gefahr, denn 
er jagte blindlings auf dieſe Gruppe zu. Aber hinter ihm war 
nichts zu ſehen und zu hören. Der vorderſte Wolf duckte ſich, dann 
ſprang er den Mann an und ein wütender Biß fetzte ein Stück aus 
dem ſchützend vorgehaltenen Arm, der Gegenſtich ging ins Leere. 

Gellend ſchrie der Mann auf, der Wolf prallte ein wenig 
zurück, dann war aber auch die Rieſengeſtalt des Elchs heran. 
Unter zornigem Schnauben ſenkte er das mächtige Geweih, ein 
Ruck, und laut aufheulend wurde der Wolf wie eine junge Katze 
durch die Luft geſchleudert, ein einziger Hieb mit den Hufen zer⸗ 
ſchmetterte ihm den Kopf und ſchon war der Elch an die beiden 
anderen Wölfe heran. Zitternd beobachtete der hilfloſe Kom⸗ 
mandant das furchtbare Schauſpiel. Der eine Wolf hatte ſich 
laut aufheulend in die Flanke des Elchs verbiſſen. Eine zornige 
Bewegung ſchüttelte ihn ab und ein furchtbarer Hieb mit dem 
Geweih machte ihn kampfunfähig. Der letzte Wolf verſuchte in⸗ 
deſſen, dem Elch den Bauch aufzureißen, die ſehnigen Hinter⸗ 
läufe des Elchs aber trafen ihn wiederholt gegen die Bruſt und 
er mußte loslaſſen. Da ſprang er dem Elche direkt ins Genick 
und nun ſchien es zu Ende zu gehen. 
Wolf verbiß ſich in die Bruſt des Elchs, zwiſchen den Vorder⸗ 
läufen, wo ihn der Elch nicht erreichen und abſchütteln konnte, 
und der andere Wolf hielt das Genick feſt. Der Elch ſtieg vorne 
hoch, ein ſchmerzliches Stöhnen ertönte und mit letzter Kraft 
traf er den vorderen Wolf mit einem furchtbaren Hieb ins 
Kreuz, ihm die Wirbelſäule zerſchmetternd. — 

Da endlich kam wieder Leben in den Mann. Mit heiſerem 
Schrei ſchnellte der Gendarm vorwärts, er hielt ſich an den 


Der am Boden liegende 


mächtigen Stangen des Geweihes feſt und ſtach wie ein Nafende: 


auf den im Genick verbiſſenen Wolf los, bis dieſer, aus vielen 


Wunden blutend, zu Boden fiel, wo ihn der Elch mit den Hufen 
zermalmte. Dann blieben Elch und Menſch, zu Tode erſchöpft, 
aus tiefen Wunden blutend, keuchend und ſtöhnend, nebenein⸗ 
ander ſtehen. Leiſe klopfte der Mann dem tapferen Tier die 
ſchlagenden Flanken, ſtreichelte das zerbiſſene Fell und ruhig 
ließ ſich das Tier alles gefallen. — Langſam trollte es dann 
tiefer in das Moor zurück, der Kommandant aber wankte mehr 
als er ging dem Herrenhaus zu, wo er zu Tode erſchöpft nach 


einigen Stunden eintraf. Am nächſten Tage aber wurde der Ak⸗ 
ſchußbefehl zurückgezogen und die Gendarmen dienſtlich aufgefor⸗ 
dert, den Alten vom Teufelsmoor zu ſchützen, wo ſie ihn antrafen. 
An jedem Morgen brachten zwei Jäger und zwei Gendarmen ein n 
großen Haufen Heu ins 


Moor, ſo lange der Winter dauerte. 


Zum 25. Todestag Jules Vernes 
Am 24. März find es 25 Jahre her, daß der berühmte 
Schöpfer phantaſtevoller Jugendromane, Jules Verne, der 
in ſeinen Werken einen großen Teil der techniſchen Ent⸗ 
wicklung der beiden letzten Jahrzehnte vorausgeahnt hat, 
in Amiens geſtorben iſt. 


Die Waff ernixe 


— 


Im Stadtpark, der im Winter von Reif und ſchneeiger 
Weiße, im Sommer von blumigem Grün bedeckt iſt, ragt über 
dem Waſſer der weiße Leib einer Nixe empor, vom Künſtler in 
der Blüte der Jugend und Geſundheit erfaßt, von ſeiner Kunſt 
vielleicht verſchönt, veredelt. Das Geſicht aber wirkt wie eine 
Photographie; es zeigt, daß ein Proletariermädchen aus der Vor⸗ 
ſtadt Modell geſtanden hat. 8 > 


wWeit vom Park, am andern Ende der Stadt, wohnt im 
fünften Stock einer Zinskaſerne die Zeitungsausträgerin Scholz. 


Sie hat eine ſehr beſcheidene Wohnung, eine kleine Küche mit 
Kabinett. Das Kabinett vermietet ſie an ledige Leute, Arbeiter, 
Handwerker oder arme Studenten. FAR 
Die Scholz iſt eine Sechzigerin. Sie iſt mager, wortkarg, 
lebt einſam, hat keine Freunde, keine Verwandten. Sie iſt längſt 
Witwe, ihre Kinder ſind vielleicht geſtorben; vielleicht find fie 
draußen in der Welt, niemand weiß von ihnen. Ihr Verkehr 
mit den Nachbarinnen beſchränkt ſich auf einige Worte, die man 
auf dem Gang bei der Waſſerleitung wechſelt, wenn man vom 
Wetter, von der Teuerung, vom letzten Mord und andern Zei⸗ 
tungsnachrichten ſpricht. Sie hat dieſe Nachrichten aus erſter 
Hand, wartet ſchon um ſechs Uhr morgens darauf. Da ſitzt ſie im 
Vorraum der Setzerei, wo die Rotationsmaſchinen donnern und 
ſchön gefaltete, nach friſcher Druckerſchwärze duftende Zeitungen 
ausſpeien. Immer fünfzig Stück. Frau Scholz ſitzt 58 7 
le e⸗ 
fährtinnen lachen, zanlen — ſie ſpricht ein, zwei Worte. Gebückt 
geht ſie, Winter und Sommer in ein Schultertuch gehüllt, 
ſchleichenden Schrittes mit gleichgültigem Geſicht, das von der 
Arbeit vorzeitig gealtert iſt. at 


l 

Ein Student hat ſich bei ihr eingemietet. Er ſchrieb Ge: 
dichtchen für Zeitungen und ging abends in ein kleines Kaffee⸗ 
haus, das von der Boheme befucht wurde. Hier ſaß er mit 
einem alten, verkommenen Dichter am Tiſch, den alle „Meiſter“ 
nannten, im Kreiſe ſeiner Schüler und Anhänger. Einmal 
brachte eine Wochenſchrift, an die auch der Student ſeine Verſe 
ſchickte, Erinnerungen an den verſtorbenen Bildhauer G., der vor 
zwanzig Jahren in elenden Verhältniſſen geſtorben war. Und 
doch war er der Schöpfer der vom Waſſermann umſchlungenen 
Nixe geweſen, der reizvollen Gruppe, die den Stadtpark ziert... 
Ohne die aufopfernde Liebe ſeiner Geliebten wäre der Künſtler 
wahrſcheinlich noch ſchmählicher zu Grunde gegangen. S 
Liebſte war in der Jugend Modell geweſen — nach ihr hatte er 
ſeine Nixe geformt. Sie war dem alternden Bildhauer treu ge: 
blieben, als ihn das bittere Los traf, mit dem die herrſchende 
Geſellſchaft Arbeit und künſtleriſches Schaffen belohnt. 


Der Artikel erſchien mit Photograpie. Die Zeitung brachte 
die Gruppe, deren Schöpfer und ſein Modell.“ 


— 


Neuzeitliche Architektur im Schulbau . . 
zeigt das jetzt vollendete Realgymnaſium der Stadt Lünen in Weſtfalen. 


Seine 


Von Helena Malir. 


Die Bohemegeſellſchaft betrachtete die Zeitſchrift und 
ſprach den traurigen Fall des Bildhauers. 

Der Student betrachtete noch einmal die Photographie der 
Geliebten und des Bildhauers und rief plötzlich: i 

„Dieſes Bildchen, dieſe alte vergilbte Photographie hängt 
bei meiner Zimmerfrau eingerahmt an der Wand, zwiſchen an⸗ 
er Bildern... Das iſt ſeltſam! Wie es wohl zu ihr gelangt 
are 


bes 


Seine Worte weckten Intereſſe. Der alte Dichter und Altos 


holiker, den alle „Meiſter“ nannten, erkundigte ſich nach der Zim⸗ 
merfrau. Er hatte ja einſt den Bildhauer und deſſen Geliebte 
perſönlich gekannt, ja er war ſogar, wie alle, die ſie kannten, 
verliebt in ſie geweſen. 


„Was für ein friſches, hübſches, natürliches Mädel ſie war. 
Temperamentvoll, lebenshungrig, ein Kind des Volkes! Und die 
Zimmerfrau ſoll ihr Bildchen beſitzen? Irrſt du dich nicht, 
Junge? Dann hat ſie ſie gewiß gekannt — oder war ſie es am 
Ende ſelbſt geweien? It fie ihr ähnlich?“ 

Der Student überlegte. Wahrhaftig, er weiß gar nicht, wie 
die alte Scholz eigentlich ausſieht ... Sie geht jo gebückt, hat 
das Tuch tief ins Geſicht gezogen, ſpricht ſo wenig, iſt ſo un⸗ 
ſcheinbar, verſorgt, eingeſchrumpft und grau! 


„Sie müſſen mich zu ihr führen!“ rief der Dichter. „Ich 
tus mit ihr ſprechen! Vielleicht könnte man noch etwas für ſie 
un 


Und es wurde vereinbart, daß der Dichter am nächsten Tage 
den Studenten beſuchen und mit der alten Scholz reden werde. 
Der Student aber dürfe ihr nichts weiter ſagen, als daß ſich ein 
Dichter für das Schickſal der Geliebten des Bildhauers intereſ⸗ 
ſiere, deren Photographie bei der Scholz an der Wand hänge. 
Sollte die Scholz fragen, ſo dürfe der Student kein Wörtchen 
lagen. Das werde ein effektvolles Wiederſehen fein... 


Am nächſten Tage beſtellte der Student der alten Scholz 
die Votſchaft des Dichters. Er richtete genau aus, was ihm be⸗ 
fohlen worden war. Dabei blickte er forſchend in das graue, 
magere Geſicht. Die alte Frau zuckte nicht mit der Wimper. 
Sie nickte nur ruhig mit dem Kopfe, den ein Tuch bedeckte. 


Der Student erwartete den Beſuch des Dichters. Die Stun⸗ 
den ſchwanden. Am Abend endlich brachte der Briefträger eine 
Rohrpoſtkarte. 


»Lieber Kamerad“, ſchrieb der Dichter, „verzeihen Sie, daß 
ich nicht komme. Ich kann nicht. Den Artikel werde ich ſchrei⸗ 
ben. Ich werde dem bürgerlichen Sumpf den Spiegel vorhalten, 
ober — zu Ihnen komm' ich nicht. Ich fürchte, die arme Greiſin 
iſt niemand andrer, als das noch lebende Modell der Nixe. Ich 


ſehe ſie vor mir, jung, friſch, temperamentvoll und geſund, wie 


ich fie. vor vielen Jahren gekannt habe. Ich will mir ihr Bild 
unverändert in der Seele bewahren... Ich werde in den Stadt⸗ 
park gehen und ſie dort in ihrer unſterblichen Nixenſchönheit, 
ewig jung vor mir ſehen ... Das Wiederſehen mit der Wirklich⸗ 
keit, mit dem Alter und dem Elend — ich fürchte es.“ 


Der Student las den Brief zu Ende und ſprach dann voller 
Bewunderung: „Wir Künſtler ſind eben doch — beſſere Men⸗ 
ſchen!“ E 

Er ging in die Küche, um der Greiſin zu melden, daß der 
Beſuch abgeſagt habe. Die Küche iſt leer — die alte Frau iſt 
nickt da. Auf dem Tiſche aber liegt die Zeitung, auf deren Rand 
in großen, holprigen Buchſtaben, voll orthographiſcher Fehler, ge⸗ 
ſchrieben ſteht: 

„Ich laſſe den Herrn bitten, nicht zu mir zu kommen. Ich 
brauche nichts.“ (Deutſch von Anna Aurednicek.) 


— 


1 
* 


de 
ae 


De \ 


4 


00 
Be. 
22 
Mr 

7 
IE 
FEW. 
. 


5 


nr 


2 


* 


8 

5 
Fin 
N 


RE 


9 * P 


einem wahren Tobſuchtsanfall. 


nnd 


Der Irrenarzt und der Tobſüchtige 


N In den dreißiger Jahren des vorigen Jahrhunderts beun⸗ 
ruhigte der folgende Vorfall, der ſich in Paris mit einem Be⸗ 
ſeſſenen zugetragen hatte, die Gemüter. 

Eines Tages erſchien bei einem belannten Mſychiater eine 
Dame, in deren kummervollem Geſichte ſich die Spuren großer 
Erregung ausprägten. Als ſie das Sprechzimmer des Doktors, 
Ribot mit Namen, betrat, war fie einer Ohnmacht nahe. Nur 
mit Mühe gelang es den erfahrenen Künſten des Nervenarztes, 
die am ganzen Leibe Zitternde etwas zu beruhigen. 

„Womit kann ich Ihnen dienen, gnädige Frau?“ 

Die Gräfin lehnte ſich in den Stuhl zurück, und, nachdem ſie 
eine Weile mit geſchloſſenen Augen dageſeſſen hatte, begann ſie 
mit gebrochener Stimme ihr gräßliches Schickſal zu erzählen: 
„Sie ſehen in mir, verehrter Herr Doktor, eine troſtloſe Mutter 
vor ſich. Ich habe einen Sohn, den fein ausſchweifendes Leben 
an den Rand des Verderbens geführt hat. Er liebte eine kleine 
Griſette aus der Vorſtadt und hat ſich um ihretwillen mit ſeinem 
Vater entzweit. Das aber war nur der Anfang. Nach act 
Tagen der Ebe iſt ſie ihm mit ſeinem beſten Freunde durchge⸗ 
gangen und hat den größten Teil ſeines Vermögens mitgenom⸗ 
men. Mein Sohn hat ſeit ſeiner Jugend ein Nervenleiden. Er 
erlitt einen Tobſuchtsanfall, und alle meine Verſuche, den Uns: 
glückſeligen ins Elternhaus zurückzubringen, ſcheiterten an feinem 
heftigen Temperament. Vor allem ſpricht er von einem koſtbaren 
Diamantenſchmuck, den er der Betrügerin gegeben habe. Dieſe 
Vorſtellung hat bei ihm eine krankhafte Wahnidee erzeugt, ſo daß 
er ſich von aller Welt verfolgt glaubt, zumal da ihn ſein beſter 
Freund, der ihn vorher zu ſeinem Vorhaben anſtachelte, verraten 
hat. In allen ſeinen Reden, die zum Teil ganz unverſtändlich 
find, kommt er hartnäckig immer wieder auf dieſen einen Gegen⸗ 
ſtand zurück und iſt davon nicht abzubringen.“ 

„Beruhigen Sie ſich, Frau Gräfin“, tröſtete der berühmte 
Irrenarzt. „Ich verſpreche Ihnen, kein Mittel unverſucht zu Ta 
ſen, um den zerrütteten Geiſt Ihres Herrn Sohnes aus ſeinem 
unheilvollen Zuſtande zu befreien.“ 8 

Der Graf hat ſeine übereilte Strenge bereut, und nichts 
mehr ſteht der Verſöähnung im Wege, wenn mein über alles ge⸗ 
liebter Sohn — er iſt unſer einziges Kind — nur erſt von der 
Erinnerung geheilt iſt.“ 7 

„Bringen Sie Ihren Sohn zu mir!“ 

„Morgen Mittag, wenn Sie erlauben.“ 

Die Gräfin empfahl ſich, etwas gefaßter als ſie gekommen 
war, und fuhr davon. a 

Am nächſten Mittag fährt ihr Wagen wieder bei dem Ner⸗ 


venarzt vor. Sie geht eilig die Treppe hinauf und meldet dem 


Doktor, der ſie ſchon erwartet, mit leiſer Stimme: „Er iſt da.“ 

„Laſſen Sie ihn bei mir, gnädige Frau! Fahren Sie be⸗ 
ruhigt heim; er darf Sie nicht bei mir finden. Ich habe alle 
Vorbereitungen getroffen. Meine neue Heilmethode hat in 
vielen Fällen überraſchende Erfolge erzielt“. Dann zeigte er ihr 
das Zimmer ſeiner Heilanſtalt, in welchem der Patient Unter⸗ 
kunft finden ſoll. Die Gräfin verläßt ihn unter tauſend Tränen 
und Dankesworten für die in Ausſicht geſtellte Rettung. 

Dr. Ribot erwartet den Kranken, der von einem unauffällig 
gekleideten Irrenwärter heraufgeführt wird. „Nehmen Sie 
Platz“, jagt er und betrachtet fein nervös zuckendes Geſicht. „Wir 
ſind allein. Fürchten Sie nichts! Niemand kann uns belauſchen. 
Und als er die unruhigen Augen ſieht, die befremdet im ganzen 
Zimmer umherſtreifen: „Schütten Sie Ihr Hem aus; das wird 


Sie erleichtern. Ihre Eltern trauern um Sie.“ 


„Meine Eltern?“ fragt der junge Mann, und in feinen 
Zügen malt ſich eine krankhafte Verwirrung. „Was gehen Sie 
meine Eltern an?“ 

Der Arzt, der einen neuen Tobſuchtsanfall befürchtet. zieht 
1 bis zur Tür zurück, hinter welcher der Gehilfe 
wartet. 

„Sie wiſſen“, redet er den Bedauernswerten an, „warum 
Sie zu mir gebracht wurden. Wir wollen doch ſehen, wie es mit 
Ihnen ſteht, und was in dieſem jungen Kopfe vorgeht.“ 

„In meinem Kopfe geht gar nichts vor, mein Herr, — ich 
habe einen ———- “ 

„Ich weiß ſchon“, nickt 

nich — 
Wenn Sie es wiſſen, was zaudern Sie? Wo ift fie, der ich 
den Schmuck gegeben habe?“ 0 

„Seien Sie nur ruhig und ſagen Sie mir, wem Sie ihn 
geſchenkt haben!“ Er 

„Geſchenkt? Hier iſt die Rede nur vom Bezahlen, mein Herr. 
Die Rechnung beträgt 30 000 Franken.“ 

Der Arzt fand es richtig, auf ſeinen Gedankengang einzu⸗ 
gehen. „Wofür?“ fragte er. 

„Wofür?“ rief der junge Mann, deſſen Augen plötzlich fun⸗ 
kelten. „Für die Diamanten.“ 

Erzählen Sie mir Ihr Schickſal und denken Sie nicht mehr 
an die dummen Diamanten!“ 

„Nicht mehr an die Diamanten denken? Mein Herr, wol⸗ 
len Sie ſie bezahlen oder nicht?“ 

„Beruhigen Sie ſich!“ 

„Dann hole ich die Polizei.“ 

Ihre Frau Mutter hat mir alles erzählt. Sie werden Ihre 
Diamanten zurückerhalten.“ 

„Ich laſſe mich auf nichts ern!“ ſchrie jetzt der Patient in 

„Ich verlange Bezahlung!“ 


der Arzt freundlich, „einen Diaman⸗ 


{ wurde bei der Auktion der Braunſchweiger Sammlung Viewe 


Der Pfychiater winkte dem Wärter, der leiſe eingetreten 
war. „Hilfe“ ſchrie der Beſeſſene. Er wurde an den Stuhl ge⸗ 
feſſelt. Dann ging der Heilgehilfe wieder hinaus, und der Arzt 
näherte ſich ihm von neuem. „Werden Sie ruhiger, meiſtern Sie 
Ihre Aufregung! Dann können wir weiterreden.“ 

„Betrug! Betrug!“ ſtöhnte der vom Wahn Befallene und 
ſuchte ſeine Feſſeln zu zerreißen: „Ich will mein Geld haben! 
Ich will meine Diamanten haben! Ich will bezahlt werden!“ 

„Aber warum ſoll denn ich ſie Ihnen bezahlen?“ 

„Weil die Frau Gräfin ſoeben bei uns einen Schmuck gekauft 
und ihn mitgenommen hat.“ R 

„Die Gräfin? Sie meinen Ihre treuloſe Frau.“ 

„Nicht meine Frau, Ihre Frau meine ich. Ich habe die 
Rechnung mitgebracht.“ 

Der Arzt war völlig verzweifelt, den Tobenden von ſeiner 
fixen Idee zu erlöjen, erkannte, daß eine längere Behandlung un⸗ 
umgänglich ſein würde. „Aber, junger Mann“, ſagte er in güti⸗ 
gem Ton, „wiſſen Sie nicht, daß ich Arzt und Witwer bin?“ 


err Rib. 


Jetzt geriet der junge Meuſch ganz außer ſich. 


mußte ihn halten laſſen, da er entſetzliche Anſtren gungen ma hi 


feine Feſſelung zu zerſprengen. Unter den geübten Grin des 
Heilgehilfen aber wurde er noch wütender. „Räuber Mörder!“ 

Als der Tobende in eine ſichere Zelle gebracht worden war, 
fand. Dr. Nibot beim Eintritt in fein Sprechzimmer auf dem 
Fußboden die Rechnung eines ſtadtbekannten Juweliers, der am 
Boulevard wohnte. Eine ſchreckliche Erkenntnis fuhr ihm blitz⸗ 
artig durch den Kopf. Sofort eilte er in ſeinem furchtbaren 
Verdachte zu dem Eingeſperrten, der noch immer tobte. Der 
Sachwerhalt klärte ſich auf. Die Gräfin hatte vor einer Stunde 
einen Diamantenſchmuck gekauft. Der Juwelier ſandte auf ihren 
Wunſch ſeinen Angeſtellten mit quittierter Rechnung mit, um das 
Geld von ihrem Gatten einzuziehen. Die Gräfin fuhr ihn an⸗ 
geblich zu dem Grafen, in Wirklichkeit nach dem Hauſe des 
Arztes; dem Arzt aber ſagte ſie, daß der Handlungsgehilfe ihr 
Sohn ſei. 

Der Irrenarzt begann an ſeinem Verſtande zu zweifeln. Er 
benachrichtigte die Kriminalpolizei. Aber es war ſchon zu ſpät. 
Die Hochſtaplerin war längſt in ihrem Wagen auf und davon., 

Walter Meckauer. 


Krakau, die alte Hauptſtadt Polens 


Der Fremde, der am Abend nach Krakau kommt, hat den 
Eindruck, in eine öſterreichiſche Provinzſtadt mit ſlawiſcher und 
jüdiſcher Bevölkerung geraten zu ſein. Wiener Zeitungen aller 
Richtungen werden neben den einheimiſchen Blättern überall ver⸗ 
kauft und geleſen. Gemütliches Wiener Deutſch erklingt vielfach 
noch neben elegant betontem Polniſch und man findet typiſche 
gute Wiener Cafees, wie man ſie in Kongreßpolen oder Poſen 
vergeblich ſucht. 

Aber am hellen Tage erſcheinen die Reſte des öſterreichiſchen 
Kultureinfluſſes hier doch ſpärlicher und dünner als etwa in 
Warſchau die Nachwirkungen der Ruſſenzeit oder in den ehemals 
teichsdeutſchen polniſchen Provinzen die Spuren preußiſcher Ver⸗ 
waltung und Erziehungsarbeit. 

Krakau hat ja auch nur kürzere Zeit zu Oeſterreich gehört 
als Warſchau zu Rußland und Poſen zu Preußen. Nach der 
Teilung des alten Polenſtaates wurde die Stadt mit ihrer Um⸗ 
gebung zunächst für einige Jahrzehnte zu einem „Freiſtaat“ ge⸗ 
macht, der trotz ſeiner politiſchen Ohnmacht von ſelbſt eine letzte 
Zufluchtsſtätte der polniſch nationalen Ueberlieferungen bleiben 
mußte. Als Krakau dann 1846 zur öſterreichiſchen Monarchie 
kam, behielt ſeine polniſche Bevölkerung immer noch viel weiter⸗ 
gehende nationale Selbſtbeſtimmung als das Polentum in 
Preußen oder gar im Zarenreich. Der polniſche Adel Weſtgali⸗ 
ziens fand ſeinen Ausgleich mit der Habsburger Monarchie, der er 
ſchließlich als ebenſo zuverläſſige Stütze diente wie ſeine ungari⸗ 
ſchen Standesgenoſſen. 

So blieb auch in öſterreichiſcher Zeit Krakau politiſcher und 


kultureller Mittelpunkt des geſamten Polentums weit über die 


Grenzen der Habsburger Monarchie hinaus. Zu der berühmten 
alten polniſchen Univerſität, an der einſt der große Aſtronom 
Kopernikus ſtudiert hatte, trat eine polniſche Akademie der 
Wiſſenſchaften, die auch heute im freien Polenſtaat die Führung 
der wiſſenſchaftlichen Forſchung behalten hat. Eine Kunſtakade⸗ 
mie wurde zum Mittelpunkt der von München und Wien ange⸗ 
regten polniſchen Malerei, für deren Zwecke hier das erſte und 
bis jetzt bedeutendſte polniſche Nationalmuſeum errichtet wurde. 
Wie einſt, unmittelbar nach der Teilung Polens, vom Krakauer 
Ringplak aus der General Kosciuszko, erfüllt von den Ideen der 
franzöſiſchen und amerilaniſchen Revolution, den erſten Aufſtand 
gegen den Zaren ins polniſche Land trug, ſo bereitete in den 
Jahren vor dem Weltkrieg hier der aus dem ruſſiſchen Teilgebiet 
geflüchtete Joſef Pilſudski mit Hilfe des öſterreichiſchen General⸗ 
ſtabes den Aufmarſch jeiner Legionäre vor, die dann 1914 an der 
Seite der Mittelmächte über di: ruſſiſche Grenze zogen. Heute 
gebietet ihr Führer von Warſchau aus wieder über einen ſelbſt⸗ 
ſtändigen Polenſtaat N 

Krakau wirkt in der Gegenwart als ftille Univerſitäts⸗ und 
Kunftitadt mit ſeinen zweihunderttauſend Einwohnern alter⸗ 
tümlicher als der Negierungsſitz Warſchau, der raſch über eine 
Million Einwohner hinausgewackſen iſt. Schon im ſechzehnten 
Jahrhundert hatten die polniſchen Könige bereits ihre Reſidenz 
von der ſüdlichen nach der zentraler gelegenen nördlichen Weich⸗ 
ſelſtadt verlegt. Seitdem war die prachtvolle Krakauer Wawel⸗ 
burg nur noch Krönungs⸗ und Beerdigungsſtätte der Herrſcher. 
Hoch über die Stadt ragen ihre Türme und Mauern. Meiſter 
aller Nationen, vor allem Deutſche und Italiener, haben an die⸗ 
ſem polniſchen Nationalheiligtum mitgeſchaffen. 

In der dunklen Burgkathedrale ruhen unter gotiſchen Mar 
mordenkmälern die großen polniſchen Könige des Mittelalters: 
Kaſimir der Große, der Frieden mit den Deutſchen ſchloß und zur 
Schaffung eines Mittelſtandes die damals aus om Weſten ver⸗ 
drängten Juden ins Land holte, Wladyslaw Jagiello, der Polen 
und Litauen vereinigte und die Ordensritter bei Tannerberg 
ſchlug: dann in ſchönen Renaiſſancekapellen die ſchwediſchen 
Waſas, die dem Lande die Erbfolgekriege mit ihrer nordiſchen. 
Heimat hinterließen, und ſchließlich die ſpäteren Wahlkönige. 
Neben ihnen hat nationaler Stolz die bedeutendſten Dichter des 
polniſchen Volkes hier gebettet, deren Gebeine teilweiſe erſt in 
den letzten Jahren aus fremder Erde heimgeholt wurden. 

Tritt man wieder ins Freie hinaus, ſo gelangt man in 
einen, der ſchönſten alten Turnierhöfe Europas, von hohen Säu⸗ 


Für 92000 mark verſteigert 


in Berlin die berühmte Michael⸗Lünette des floren⸗ 


tiniſchen Meiſters Andrea della Robbia (1437 bis 1528). 


lengängen in mehreren Stockwerken eingefaßt. Er wird von den 
eigentlichen Palaſträumen umgeben, die heute einer gewählten 
Sammlung älterer Kunſt der weſtlichen Länder zur vorbildlichen 
Aufbewahrung dienen. 

War dieſe polniſche Reſidenz in ihrer Blütezeit ein Kultur⸗ 
mittelpunkt für den ganzen Oſten, ſo erinnert ein Gang durch die 
alten Gaſſen doch auch auf Schritt und Tritt daran, daß Polen 
die Grundlagen dieſer Blüte dem Fleiße deutſcher Koloniſten 
zu danken hatte, die bis ins vierzehnte Jahrhundert hinein die 
Mehrheit der Bürgerſchaft ſtellten. Seit damals nach und nach 
nicht ohne Gewaltanwendung poloniſiert, fühlen ſich die Krakauer 
Patrizierfamilien der Dietl, Weigl, Friedlein heute längſt als 
polniſche Patrioten. Die jetzigen Grafen Morſtin, einſt Kra⸗ 
kauer deutſche Bürger namens Mohrſtein, ſtellen feit vier Jahr⸗ 
hunderten immer wieder bedeutende polnische Dichter. Ja die 
Polen rechnen ſelbſt den großen Holzſchnitzer Veit Stoß zu den 
Ihrigen, weil er in Krakau glücklichere Jahre verlebt hat als 
in ſeiner alten Heimat Nürnberg; poloniſiert hat ſich wohl aber 
erſt ſein weniger bedeutender Sohn und Werlſtattnachfolger. Des 
Veit Stoß große Marienkrönung ſchmückt den Hauptaltar der be⸗ 
deutendſten unter den zahlreichen gotiſchen Kirchen Krakaus, der 
Maryacka. Andre Werke des Veit Stoß, des Peter Viſcher, des 
Hans Dürer wirken an verſchiedenen Stellen der Stadt ſo ſelbſt⸗ 
verſtändlich wie irgendwo in Süd⸗ oder Mitteldeutſchland. 

Lebendiges Mittelalter ſteigt aber erſt auf, wenn man in 
die Vorſtadt Kazimierz hinauskommt, die Siedlung der Juden 
und der älteſten Klöſier. Hier trägt alles, Mönche und Hände 
ler, die langen Gewänder verſunkener Epochen. Hier erzählt in 
einer jüdiſchen Synagoge romaniſchen Stils die alte Dienerin, 
daß König Kaſimir eine füdiſche Königin namens Eſther heira⸗ 
tete, der zuliebe er den Juden ebenſo gnädig war wie der Per⸗ 
ſerkönig der Bibel um jener älteren Esther willen. Und hier 
ſind alle dieſe Legenden der Chriſten und der Juden noch wahr, 
weil die Zeit hier ſtille ſteht ſeit mehr als einem halben Jahr⸗ 
tauſend. 


Nr. 284 am laufenden Band 
Durch die dicken Glasfenfter der Maſchinenhalle brennt dis 
Sonne. — — Die Maſchinen kreiſchen und das Band ſurrt. — — 
Die Hebel der Maſchinen find glühend heiß von der Sonne. — 
— Die Sonne, die unbarmherzig den glühendheißen, brennenden 
Schweiß über den Leibern der Menſchen herunterrinnen läßt. 
Die Gaumen und Kehlen aller Menſchen hier ſind ausgetrocknet 
und von den Lippen ſchürfen ſie ihren eigenen ſalzigen Schweiß 
herunter. — — Gleich, immer gleich — krachen — pochen ohren⸗ 
betäubend finneverwirrend — — die Maſchinen in der ſonnen⸗ 
durchglühten Halle. — — In mir iſt alles geſtorben. Ich habe 
das Gefühl, daß durch meinen Körper ein kochender Waſſerſtrahl 
rieſelt — — dieſes Rieſeln beginnt bei den Zehenſpitzen und 
endet im Hirn. Wenn dann dieſer Strahl das Hirn erreicht, ſo 
habe ich das Gefühl, daß alles in mir zu heißem Waſſer — — 
und flüſſigem Brei wird — —, es iſt eine Preſſion —, die 
immer ſtärker wird. — — Ich habe das Gefühl, daß ſich alles in 
mir zu Brei auflöſt und — — und Haut, Knochen, Muskeln, 
Adern zu heißem, kochendem, ſalzigen Schweiß wird — — was 
ich näher anſchaue, iſt Schweiß — — und wenn es Maſſe iſt, ſo 
verliert es allmählich die Form und zerrinnt in Dunſt und 
Schweiß. — — Alles pickt an mir — — was ich antaſte, pickt — — 
Die Hände hängen an mir ſchlaff herunter. Die Finger taſten 
— — wollen etwas — — fie arbeiten — — arbeiten. — — 
Knacks — — — knacs tn kn knack 
— — Knacks — — knacks — — — knacks—— 
„He, Lümmel, gib acht, ſonſt find deine Bratzen weg! — 
Sie Nachbar — Sie — Sie — Na, zum Teufel Nr. 284! — 


Geben Sie doch acht! — — Sie kommen noch mit der Hand 


“ 


ins Band hinein — — — ins laufende Band — — — 
ich ſpüre ein 


Eine fremde Hand packt die meine — — — 
„Was haben Sie denn, Nachbar? Reden Sie doch. — Wenn 
ich nicht im letzten Augenblick ihre Hand weggeriſſen hätte —.“ 


Zerren an meiner Hand. — — — 


„Sagen Sie einmal, Nr. 2841“ brüllt die Stimme des Ma⸗ 
ſchinenmeiſter. „Wie lange wollen Sie noch dieſes Band anſtieren, 


ohne einen Handgriff zu machen? Oder glauben Sie, daß Sie für 


das Anſtieren des laufenden Bandes bezahlt bekommen?“ 


Ich fahre zuſammen. — — — Meine Hand fällt auf den 


Schraubenzieher. — — — Ich fühle wieder das ſiedende Rieſeln 
— —— wie es immer näher zum Hirn kommt. — — Das Herz 


beginnt zu klopfen — — — immer ſtärker zu klopfen — — immer 
raſcher und raſcher — — raſend ſchnell pumpert es — — das 
Blut beginnt zu rollen — — es iſt mir, wie wenn Räder an 
einander ſich reiben — — und Funken — — nein Feuer — — 
flüſſiges Feuer geben. — — — Alles dreht ſich um mich, immer 
ruſcher — — ſo raſch und jo raſend, wie mein Blut pulſiert — — 
Es dreht ſich alles — — alles — — im wahnſinnigen Tempo 


1 _ — das Band kommt immer näher und näher — — ich ſehe es 


lommen — — ich fühle es ſurren und kreiſchen — — es iſt ſchon 
ganz nahe — — noch näher. — — Es — — Das Blut, das 
kochende, kommt immer höher — — höher. Ich ſpüre es 
Es it beim Hirn — — wie flüſſiges Metall! — — dur 
mein Blut das Hirn — — Es will hinaus aus mir, hinaus 
— Es rattert und puſtet rings um mich — — und aus all den 
Trubel klingt eine Stimme, die wie ein Celloſolo, jo ſüß, 10 
ſchmeichelnd iſt — — Geboren biſt du zum Sterben — — 

„Achtung, aufpaſſen, das Band, das Band!“ 

Im Blut, vom Band das Geſicht zermalmt. mit einem DT 
klärten Lächeln nach aufwärts gerichtet, im Blut und im weiß 
verreckend liegt Nr. 284. umgeben und angeſtarrt von den anderen 


— 


Arbeitern. Er lächelt für ewig — — in der Ewigkeit. — — 


gtüht 


— 


Bei zahtreichen Veſchwerden des weiblichen Geſchlechts 
bewirkt das natürliche „Franz⸗Joſef“⸗Bitterwaſſer die allerbeite 
Erleichterung. Zeugniſſe der Kliniken für kranke Frauen be⸗ 
kunden, daß das ſehr mild abführende Franz⸗Joſeſ⸗Waſſer be⸗ 
ſonders bei Wöchnerinnen mit ausgezeichnetem Erfolg angewendet 
wird. — Zu haben in Apotheken und Yrogerien, 


Kazimierza 4, Zelder Wilhelm, ulica 3. Maja 6, Jendreſchek 
Nikolaus, ulica Katowicka 58, Smieskol Joſef, ulica Gymnaz⸗ 
jalna 93, Kuleſſa Peter, ulica Mickiewicza 45a. Von Haus: 
beſitzerſeite: Wrobel Karl, ulica Ligota Gornicza 52, Joſch Karl, 
ulica Sobieskiego 22, Manowski Auguſt, ulica Kſ. Galeckiego 73, 
Soßna Franz, ulica Redena 6, Poniecki Wladislaus, ulica 3. 
Maja 15, Siegmund Karl, ulica Styczynskiego 14, Czudai Paul, 
ulica Katowicka 26, Bartoſchik Johann, ulica Marszalka Pil⸗ 
ſudskiego 1, Hadamik Paul, ulica Wolnosci 55, Pyka Karl, ulica 
Rejtana 5, Sonſſalla Paul, ulica Styczynskiego 16, Bombka Jo⸗ 
ſef, ulica Styczynsliego 65, Thiel Albert, ulica Ligota Gornicza 
42, Plewinski Franz, ulica Sobieskiego. Infolge Krankheit hat 
Stadtrat Theimert ſein Amt als Hausbeſitzerbeiſitzer niedergelegt. 

Vorſicht bei Wechſelgeſchäften. Eine Frau Lola Steinlauf 
erſchien beim Kaufmann W. an der ul. Wolnosci 38 und ent⸗ 
nahm verſchiedene Waren, im Werte von 3000 Zloty. Da ſie 
angeblich kein Bargeld bei ſich führte, ſtellte ſie dem Kaufmann 
einen Wechſel aus. Als derſelbe nach einiger Zeit fällig wurde, 
mußte er zum Proteſt gehen, denn die Schuldnerin verſchwand 
aus der Stadt und konnte bis heute nicht ermittelt werden. 
Selbſtverſtändlich iſt der geprellte Kaufmann wieder um eine 
Erfahrung reicher. 

Im Zeichen der Arbeitsloſigkeit. In der geſtrigen Ma⸗ 
giſtratsſitzung wurde bekanntgegeben, daß ſich um die Beſetzung 
der freien Schuldienerſtelle an der Lilfsſchule an der ul. By⸗ 
tomska, 81 Bewerber gefleldet haben. Die außergewöhnlich 
hohe Zahl der Bewerbungen hat es noch nicht ermöglicht, die ge⸗ 
eignete Perſon ausfindig zu machen, zumal mit der Anſtellung 
die Bedingung verknüpft iſt, daß der Anwärter der Schloſſer⸗ 
branche angehören muß, um notwendige Reparaturen an der 
Zentralheizung ſelbſttätig ausführen zu können. Bewerber, die 
dieſer Bedingung entſprechen werden, kommen in die engere 
Wahl. 

Selbſtverſorger. Unbekannte Täter drangen in der Nacht in 
die Werkſtelle des Fleiſchermeiſters Roman Urbanczyk, an der 
ul. 3⸗go Maja 60, ein, entwendeten Fleiſch⸗ und Wurſtwaren, 
im Werte von 250 Zloty, und verſchwanden in unbekannter 
Richtung. 

Ein ungetreuer Angeſtellter. Der in der kommunalen Spar⸗ 
kaſſe in Schwientochlowitz beſchäftigte Angeſtellte Ignaz S. zus 
Godullahütte von der ul. Barbary 8, wurde in Königshütte 
wegen Veruntreuung von 3000 Zloty, zum Schaden der Spar⸗ 
kaſſe, feſtgenommen. 


Siemianowiß 


Belegſchaftsverſammlung auf Ficinusſchacht. 
Eine Kraftprobe gegen die Werksleitung unternahm 
die Belegſchaft von Ficinusſchacht. Der Direktor genehmigte 
die Belegſchaftsverſammlung nur unter der Bedingung, daß 
keine Gewerkſchaftsſekretäre zugegen fein dürfen. Seller: 
ungeachtet wurden die Sekretäre Czajor und Nietſch einge: 
laden, welche die Belegſchaft in verſchiedenen Tarifangele⸗ 
genheiten orientierten. Die Auswirkung des Verbotsüber⸗ 
trittes erfolgt natürlich erſt nachträglich. Herr Tucholka, 
früher baltiſcher Ackerbauer, verſucht bei jeder Gelegenheit 
das Betrfebsrätegeſetz zu Bes Die Reibungen zwi⸗ 
ſchen Betriebsrat und ſeiner Perſönlichkeit nehmen kein 
Ende. Nach dem Betriebsrätegeſetz haben die Gewerkſchafts⸗ 
ſekretäre natürlich Zutritt zu den Verſammlungen der Be⸗ 
legſchaften. Schwere Klagen kamen von der Belegſchaft vom 
Grenzſchacht, auf dem Seilfahrt ſtattfindet und Badegelegen⸗ 
heit vorhanden iſt. Dort baden auf einem Raum von 35 
Quadratmetern 220 Mann. Die Bude macht den Eindruck 
einer richtiggehenden Seuchenbaracke. Seitens der Verwal⸗ 
tung wird geplant, die Seilfahrt auf dieſem Schacht einzu⸗ 
ſtellen. Die Brennholzangelegenheit wurde von den Be⸗ 
triebsräten im Sinne des Belegſchaftswunſches geregelt. Es 
erhält jeder Ernährer % Kubikmeter Brennholz jährlich; 
desgleichen iſt die Forderung auf Belieferung mit beſſerer 
Kohlenqualität durchgeſetzt worden. Die Rettungskolonne 
von 298 Mann wird in 3 Paxten getrennt Feierſchichten 
verführen. Bis dahin haben ſtändig 8 Mann an Feier⸗ 
ſchichten gearbeitet, während die anderen ſtändig feiern 
mußten. Für Sarahſchacht fordert die Belegſchaft Ein⸗ 
und Ausfahrt im Fahrſchacht. — Ein trauriges Kapitel be⸗ 
treffs kameradſchaftlichen Verhaltens bildet folgender Vor⸗ 
fall: Bei der letzten Reduzierung haben einzelne Bergleute 
anonym Kameraden zum Abbau empfohlen, um nicht ſelbſt 
abgebaut zu werden. Die Direktion ließ der Belegſchafts⸗ 
verſammlung mitteilen, daß die Entlaſſungen nur im Ein⸗ 


Sport am Sonntag 


Einem fußballreichen Sonntag ſehen wir nicht nur in Ober⸗ 
ſchleſien, ſondern in ganz Polen entgegen. Der kommende Sonn⸗ 
tag iſt der Auftakt der Landesligaſpiele. Unjer Vertreter Ruch 
fährt nach Poſen, um den erſten Punktekampf gegen den Meiſter 
Warta zu absolvieren. Von den Freundſchaftstrefſen erweckt 
die Begegnung Naprzod — 1. F. C. in Lipine das größte In⸗ 
tereſſe. 

Landesligaſpiele. 
Warta Poſen — Ruch Bismarckhütte. 

Nach den letztgezeigten Leiſtungen Ruchs, geben wir ihm 
die größten Chancen, ſich die erſten Punkte in Poſen zu holen, 
zumal die Warta am vergangenen Sonntag gegen den 1. F. C. 
verloren und ſchwache Leiſtungen geboten hat. 


Garbarnia Krakau — Warſzawianka Warſchau. 

Der Vizemeiſter wird ſich anſtrengen müſſen, um gegen die 
Warſchauer Gäſte zu gewinnen, denn leicht kann es eine Ueber⸗ 
raſchung geben. 

Polonia Warſchau — L. T. G. S. Lodz. 

Der Ligabenjamin wird wohl, ohne es zu wollen, der Po⸗ 
lonia die erſten Punkte abgeben müſſen, zumal dieſelbe ſich durch 
einige Neuerwerbungen für die Meiſterſchaftsſpiele gerüſtet hat. 

Freundſchaftsſpiele. 
Naprzod Lipine — 1. F. C. Kattowitz. 

Mit großem Intereſſe wird das Revancheſpiel zwiſchen obi⸗ 
gen Gegnern, welches am Sonntag, nachmittags 3 Uhr, in 
Lipine ſtattfindet, erwartet. Das letzte Spiel endete unenis 
ſchieden, wie es jetzt ausfallen wird, das iſt eine große Frage, da 
die Form des oberſchleſiſchen Meiſters keine beſondere iſt. Dage⸗ 
gen muß ſich der Klub augenblicklich in Hochform befinden; gelang 
es ihm doch den Ligameiſter Warta in Poſen zu ſchlagen. Jeden⸗ 
falls verſpricht dieſes Spiel ein intereſſanter Kampf zweier 
gleichwertiger Rivalen zu werden. 


vernehmen mit dem Betriebsrat erfolgen. Jeder einzelne, 
der perſönlich wegen Entlaſſung eines Kameraden bei der 
Werksleitung vorſtellig wird, wird dem Betriebsrat nam⸗ 
haft gemacht. Richtig ſo! Die beſte Form, Denunzianten 
abzuwimmeln. — Die Anlage hat 9 Fekerſchichten in dieſem 
Monat einlegen müſſen. Die Belegſchaft ſieht die Notwen⸗ 
digkeit der Betriebseinſchränkung ein, fordert aber den Be⸗ 
triebsrat auf mit der Gemeinde oder den maßgebenden 
Stellen zu verhandeln, um für zwei Feierſchichten wöchent⸗ 
lich bereits die Kurzarbeiterentſchädigung durchzuſetzen. 
Schwer waren die Anklagen der Belegſchaft wegen der 
Behandlung durch die neuen Bergherren. Ausdrücke, ie noch 
in keinem Schimpflexikon ſtehen, ſind auf der Tagesordnung. 
Sollte ſich dieſe Behandlung nicht in Kürze ändern, ſo will 
die Belegſchaft beim Bergrevieramt Schutz ſuchen. Zum 
Schluß wurde der Antrag geſtellt, jeden Monat eine Drien- 
tierungsbelegſchaftsverſammlung abzuhalten, damit die Be⸗ 
legſchaft mit dem Betriebsrat dauernd in Kontakt bleibt. 


Myslowitz 


Große Zerſplitterung bei den Kommunalwahlen 

Vor einer Woche iſt die Friſt für die Einreichung der 
Kandidatenliſten für die Stadtverordnetenwahlen in Mys⸗ 
lowitz abgelaufen. Es kann an ihnen heute nichts mehr ge⸗ 
ändert werden, es ſei denn, daß die ganze Liſte zurückge⸗ 
888 wird. Die Liſtenreihe eröffnet die Liſte Nr. 1 der 
S. A. P., über die wir bereits berichtet haben, mit dem 
Spitzenkandidaten Genoſſen Granek. Die Liſten reihe wird 
mit der Liſte 13 der Deutſchen Wahlgemeinſchaft geſchloſſen. 
Nach der Wahlordination für die ſchleſiſchen Kommunen 
fällt die Nr. 9 aus, weil ſie leicht mit der Nr. 6 verwechſelt 
werden könnte. Mithin haben in Myslowitz 12 verſchiedene 
Parteien Kandidatenliſten eingereicht und darunter ſind 
„nur“ 5 Arbeiterliſten, die lediglich auf die Arbeiterſtimmen 
reflektieren. Die D. S. A. P. ſteht mit der Liſte Nr. 1 an 
erſter Stelle, und die Liſte der PPS.⸗Genoſſen trägt 
die Nr. 2. Dann kommen die Biniſzkiewiczianer mit der 
Liſte 3, die e e auch auf die Arbeiterſtimmen 
reflektieren. Mit einer beſonderen Kandidatenliſte treten 
die Kommuniſten auf, und zwar unter ihrer früheren Firma 
„Jednosc Robotnicza“ (Arbeitereinheit). Als Liſtenführer 
fungiert der frühere PPS.⸗Genoſſe Oczadly. Die „Jednosc“ 
iſt auch bei den Kommunalwahlen vor drei Jahren ſelbſtän⸗ 
dig vorgegangen, konnte aber kein Mandat erobern. Sie 
wird auch in dieſem Far kein Mandat erobern, aber fie 
wird den ſozialiſtiſchen Parteien mehrere Dutzend Stimmen 
abtreiben und dadurch den bürgerlichen Parteien auf die 


Zum „Tag des Buches“ 
der zur Propagierung des deutſchen Buches — wie alljährlich — am 22. März, dem Todestage Goethes, veranſtaltet wird. Die 
diesjährige Veranſtaltung ſteht im Zeichen des Mottos „Jugend und Buch“ — ein Motiv, dem zahlreiche Werke der darſtellen⸗ 
den deutſchen Kunſt gewidmet find, jo auch das hier gezeigte Gemälde Eduard von Gebhardts „Die Kloſterſchüler“, das ſich im 
Beſitz der Kunſthalle Hamburg befindet. — Bei der in Leipzig veranſtalteten Hauptkundgebung ſpricht der Dichter Frank Thieß 
(rechts) über „Buch und Leben“. 


Freie Turner Kattowitz — Pogon Kattowitz. 

Nach einer längeren Zeit werden wir wieder Gelegenheit 
haben, die Freien Turner, welche längere Zeit paufiert hatten, 
in einem Handballſpiel gegen Pogon Kattowitz zu ſehen. Wie 
die Form der Freien Turner momentan iſt, weiß niemand. Von 
Pogon dagegen muß man ſich ganz großes verſprechen, zumal ſie 
in der letzten Zeit ganz achtbare Erfolge erzielt hatten. Die 
Freien Turner werden ſich darum anſtrengen müſſen, um ehren⸗ 
voll aus dieſer Affäre hervorzugehen. Spielbeginn um 10 Uhr 
vormittags, am Pogonplatz. 

Polizei Kattowitz — Pogon Friedenshütte. 

Einen gefürchteten Gegner haben ſich die Poliziſten in Pogon 
Friedenshütte nach Kattowitz verpflichtet und gegen welchen ſie 
einen ſchweren Stand haben werden. Das Spiel ſteigt um 3 Uhr 
nachmittags am Polizeiplatz. 

Amatorsti Königshütte — 07 Laurahütte. 

Einen ſchweren Kampf werden ſich obige Gegner am Sonn⸗ 
tag, nachmittags 3 Uhr, am Amatorskiplatz liefern und ſehr 
ſchwer iſt es, den Sieger im voraus zu beſtimmen, da man die 
Spielſtärke beider Mannſchaften augenblicklich als die gleiche 
betrachten kann. 

Stadion Königshütte — K. S. Chorzow. 

Stadion hat die ſpielſtarken Chorzower zu Gaſte und wird 
ganz aus ſich herausgehen müſſen, um ehrenvoll abzuſchneiden. 
Spielbeginn nachmittags 3%, Uhr im Stadion. 

K. S. RNosdizu⸗Schoppinitz — Pogon Kattowitz. 

Wie Pogon in dieſem Spiel gegen die in letzter Zeit ſtark 
nach vorn gekommenen und noch auf eigenem Platze spielenden 
Rosdziner abſchneiden wird, iſt eine große Frage. Jedenfalls 
wird es einen ganz großen Kampf geben, welcher um 3 Uhr nach⸗ 
mittags beginnt. Vorher ſpielen die unteren Mannſchaften 
beider Vereine. a 


Beine Helfen. Das iſt feine „Jednosc“, denn das iſt eine 


Zerſplitterung der Arbeiterſtimmen und eine direkte Schäd⸗ 
digung der Arbeiter. Viel vernünftiger wäre ſchon die Zu⸗ 
rückziehung der Lifte und den wenigen Arbeitern, die der 
„Jednosc Mobotnicza⸗ nachlaufen, anheimzuſtellen, für die 
anderen ſozialiſtiſchen Liſten zu ſtimmen. 

Die Kriegsinvaliden haben es auch für notwendig ge⸗ 
halten, ihre Sonderliſte aufzuſtellen. Damit es beſſer zieht, 
haben ſie auch einige Sozialinvaliden auf ihre Liſte aufge⸗ 
nommen. Die Kriegsinvaliden in Myslowitz wollen keine 
1 70 bekennen. Sie ſagen zwar, daß ſie zum Sozialismus 
tehen und die Sozialiſten haben für die Invaliden in der 
alten Rada manches herausgeſchlagen. Doch hoffen ſie auch 
noch ein wenig auf die Sanacja und ſitzen zwiſchen zwei 
Stühlen. Sie werden aber dabei den Kürzeren ziehen. Es 
liegt klar auf der Hand, daß ſie kein Mandat erobern wer⸗ 
den, aber ſie werden die ſozialiſtiſchen Parteien genau ſo wie 
die „Jednosc“ um mehrere Dutzend Stimmen ſchädigen, und 
davon werden nur die bürgerlichen Parteien profitieren. 
Solche „Arbeiterfreunde“ wie „Jednosc“ und die Kriegs⸗ 
invaliden ſchädigen nur die Arbeiter, und ihre Arbeit iſt 
dementſprechend zu bewerten. 


Schwienkochlowitz u. umgebung 


Das Hemd am Schornſtein. Nachdem vorgeſtern eine unbe⸗ 
kannte Perſon auf einem hohen Schornſtein der Bismarckhütte 
eine rote Fahne angebracht hatte, wurde geſtern Nacht auf dem 
85 Meter (1) hohen Schornſtein der neuen Koksanlage der Kö⸗ 
nigshütte auf der Spitze ein Hemd und eine Kravpatte angebracht. 
Was damit der Täter dokumentieren wollte, iſt noch nicht feſtge⸗ 
ſtellt worden. Infolge der enormen Löhe wollte ſich niemand 
bereit finden, die Sachen herunter zu holen. 


»Pleß und Umgebung 


Erneute Arbeiterreduzierung auf Bradegrube. 

Am Freitag, den 23. d. Mts., verhandelte der Betriebsrat 
der Bradegrube und Vertreter der Berginſpektion beim Demo⸗ 
bilmachungstommiſſar, zwecks Reduzierung der Arbeiter. Die 
Verwaltung begründete den Antrag damit, daß bis zum 19. 
d. Mts. ſchon 7 Feierſchichten eingelegt wurden wegen Auftrags⸗ 
mangel und legte die Liſte mit 108 Namen vor. Der Demodil⸗ 
machungskommiſſar in Vertretung teilte den Standpunkt und 
gab die Genehmigung auf SO Mann zur Entlaſſung in 
nächſter Woche. Ueber die reſtlichen 28 Mann ließ er dem Ber 
triebsrat freie Hand, dieſelben durch Verhandlung mit der Ver 
waltung der Bradegrube zu ſtreichen. 

Auf die Anfrage des Betriebsrates Kurſitza, ob auch bie 
Angeſtellten und Beamten entlaſſen werden, prozentual, wie die 
Arbeiterſchaſt, gab Dr. Ron zur Antwort, dieſes läßt ſich nicht 
ſo tun, weil ſie bis Juli kündigen müßten und schließlich erhalten 
fie dann Abſatz. Auch verſicherte Dr. Nontz, daß, falls Arbeiter 
wieder angelegt werden ſollten, dann nur an erſter Stelle wie⸗ 
der die reduzierten in Betracht kommen würden. 


Emanuelsſegen. (Schon wieder eine neue Kirche.) 
Im April d. Is. wird an der Weſſollaſtraße mit dem Bau der 
katholiſchen Kirche begonnen. Da kein Baufonds vorhanden iſt. 
übernimmt die Gemeinde die Baukoſten und die Einwohner 
geben die Steuern dazu her. Wir haben gegen den Kirchenbau 
nichts einzuwenden, doch würden wir dem Gemeindevorſtand 
empfehlen, auch Gelder für die Errichtung von Wohnhäuſern bes 
reitzuhalten, damit der Wohnungsnot ein Ende gemacht wird. 
Auch mußte Kies in größeren Mengen angekauft werden, damit 
endlich die moraſtigen, ruſſiſchen Straßen und Wege des Ortes 
in Ordnung kommen. 

Emanuelsſegengrube. (Urbeiterentlajjungen) Auf 
der Emanuelsſegengrube finden erneut Arbeiterentlaſſungen ſtatt. 
Diesmal handelt es ſich hauptſächlich um Leute, die über 53 
Jahre alt ſind, und um Arbeiter aus anderen Landesteilen. 

Fürſtengrube. Erſt vor zwei Tagen berichteten wir, daß 
wei Polizeibeamte in Nolwohe einen gewiſſen Borys in Kos 
ſtuchna erſtochen haben. Dieſer Tage und zwar am Mittwoch, 
anläßlich der Pilſudskifeier, war die Fürſtengruber Feuerwehr 
nach dem Umzug im dortigen Gaſthaus verſammelt. Plötzlich 
wurde ſie von dem dortigen Brandmeiſter alarmiert, angeblich, 
daß einige Leute auf der Straße Lärm machen, es waren das 
Baron, Wisnowski und Baczynski. Die Feuerwehr rückte nun 
gegen dieſe drei vor und griff fie an, dabei wurde Wisnoweki 
von einem Feuerwehrmann mit dem Hirſchfänger erſtochen. B. 
und Bacz. erlitten ſchwere Stichwunden. W. war verheiratet. 
Es wäre Zeit, angeſichts dieſer Vorfälle, daß man anfängt, das 
Leben der Mitmenſchen mehr zu achten. 
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gierungspräſidenten entſchieden werden. 


Entgiftung des Leuchtgaſes 


Ungiftiges Leuchtgas iſt ein Ideal, für das ſich die Gasver⸗ 
braucher nicht weniger zu begeiſtern pflegen als die Gaserzeuget. 
Die Aufgabe iſt techniſch bereits ſeit geraumer Zeit gelöſt, nur 
mit der praktiſchen Anwendung der von den Chemikern herausge⸗ 
fundenen Verfahren hapert es noch. Denn die Praxis verlangt, 
daß das auf irgendeine Weiſe von Kohlenoxyd befreite Leuchtgas 
einen Heizwert, alſo einen Energieinhalt, ein ſpezifiſches Gewicht 
und einen Luftbedarf bei der Verbrennung hat, die ungefähr den 
Werten des nicht giftfreien Leuchtgaſes der Gasanſtalten ent⸗ 
ſprechen. Andernfalls würde ſich wohl der Umbau oder Austauſch 
der meiſten heute verwendeten Gasgeräte nicht vermeiden laſſen, 
etwa wie beim Uebergang zu einer anderen Stromart oder Span⸗ 
nung die Auswechſelung der elektriſchen Geräte und Lampen un⸗ 
vermeidlich iſt. Denn die Gasgeräte, Oefen uſw. ſind in dieſer 
Beziehung nicht viel unempfindlicher als die elektriſchen Geräte. 
Hinzu kommt, daß die Koſten der Entgiftung bezw. der durch die 
Ausſcheidung des Kohlenoxyds ſich ergebende Verluſt nicht ſo groß 
fein darf, daß eine weſentliche Heraufſetzung des Kubikmeter⸗ 
preiſes notwendig wird. Denn mancher Gasverbraucher wird 
vielleicht lieber die Giftigkeit des Leuchtgaſes in Kauf nehmen 
als eine Preisherauſetzung. Er 

Man wird vielleicht fragen, warum man nicht von vorn⸗ 
herein auf das Kohlenoxydgas bei der Herſtellung des Leuchtgaſes 
in, Gasanſtalten und Kokereien verzichtet; techniſch iſt aber eine 
Vergasung der Kohle ohne Entſtehung von Kohlenoxyd undenk⸗ 
bar, und man kann ſich alſo nur darauf beſchränken, das Kohlen⸗ 
oxyd nachträglich aus dem Gasgemiſch herauszuſchaffen. 

Das Herauswaſchen des Kohlenoxyds mit Hilfe von Kupfer⸗ 


ſalzlöſungen, ebenſo wie deſſen Wiedergewinnung und Verwen⸗ 


dung, etwa zu Heizzwecken, iſt vor einigen Jahren durch ein fran⸗ 
zöſiſches Verfahren praktiſch ermöglicht worden. Das Reſtgas 
entſpricht aber nicht den oben aufgezählten Bedingungen, ebenſo⸗ 
wenig wie beim Herausziehen des giftigen Gaſes durch Ueber⸗ 
leiten über Aetznatron, wobei Stoffe entſtehen, für die man keine 
praktiſche Verwendung hat; das Verfahren iſt alſo unwirtſchaft⸗ 
lich. Als einziges ausiichtsreiches Verfahren des Herausziehens 
des Kohlenozyds kommt wehl nur das der Tiefkühlung nach 
Bronn⸗Linde in Frage: 
Das Leuchtgas wird ſtark abgekühlt, bis es flüſſig wird, 
während nur das Kohlenoxyd wegen ſeines niedrigeren 
Siedepunktes gasſörmig bleibt und ſo leicht abgeſchieden 
werden kann. Das Reſt, gas“ wird dann wieder aus dem 
flüſſigen in den gasförmigen Zuſtand übergeführt. 


Für einen in freiem ebenem Felde aufrecht ſtehenden Men⸗ 


ſchen, deſſen Augenhöhe etwa 1% bis 2 Meter über dem Er? 
boden liegt, iſt der Horizont 5 Kilometer entfernt; d. h., wir kön⸗ 


nen gerade ſo weit ſehen, wie wir in einer Wegſtunde gehen kön⸗ 


nen. Um doppelt ſo weit zu ſehen, brauchen wir uns nur um 
5 Meter höher, alſo etwa ins erſte Stockwerk eines Wohnhauſes 
zu begeben; einen dreimal ſo weiten Fernblick könnten wir aber 
erſt vom Dache eines mehrſtöckigen Hauſes haben, nämlich in 
etwa 15 Meter Höhe. Von nun an bringt uns aber ein weiteres 
Aufſteigen um je 10 Meter zunächſt nur einen jedesmaligen Ge 
winn von durchſchnittlich 3 Kilometer Sichtweite und ſpäter noch 
weniger, ſo daß wir z. B. von dem 101 Meter hohen Schloßturm 
in Dresden einen Umkreis von 38 Kilometer Radius, und von den 
Turmſpitzen der Marienkirche in Lübeck aus 125 Meter Höhe 


einen ſolchen von 43 Kilometer Radius überblicken könnten; die 


Laterne des Straßburger Münſters mit 142 Meter bietet uns 
eine Sichtweite von 45 Kilometer und die Kreuzblume auf dem 
Turm des Ulmer Münſters mit 161 Meter eine ſolche von 48 
Kilometer. Dies iſt die größte Höhe, die ein ſteinernes Bauwerk 


ö Neue Männer 
in der preußiſchen Provinzialverwaltung 
In den nächſten Tagen wird die ſo lange umſtrittene Frage der 
Neubeſetzung verſchiedener preußiſcher Oberpräſidien und Re⸗ 
Zum Oberpräſidenten 
der Provinz Sachſen iſt Miniſterialdirektor Dr. Falk (links), zum 
Regierungspräſidenten von Stettin Miniſterialrat Dr. Simons 
(rechts) auserſehen. — Dr. Falck war politiſcher Dezernent bei 
der Stqatsanwaltſchaft, im Kriege Referent des Ernährungs- 
amtes, dann Leiter des Kriegswucheramtes und Leiter des 
preußiſchen Polizeiamtes, Oberlandgerichtsrat in Marienwerder, 
Oberverwaltungsgerichtsrat, Miniſterialdirektor im Reichsinnen⸗ 
miniſterium und — jetzt — Präſident des Bundesamtes für 
Heimatweſen und Mitglied des Dijziplinarhofes in Leipzig. Er 
gehört der Demokratiſchen Partei an und ſteht im 45. Lebens⸗ 
jahre. — Dr. Simons wurde ſehr jung ins Reichs innenmini⸗ 
ſterium berufen, wo er den Aufbau der von ihm jahrelang ge: 
leiteten Deutſchen Hochſchule für Politik geſchaffen hat. Zuletzt 
hat er im preußiſchen Innenminiſterium Fragen der Reichs⸗ 
reform bearbeitet. Er iſt ein Sohn des früheren Reichsgerichls⸗ 
präſidenten, erſt 35 Jahre alt und gehört der Sozialdemo⸗ 
f kratiſchen Partei an. 


Verfahren, das außerdem nebenbei eine Befreiung von den gerin: 
gen, im Leuchtgas enthaltenen Waſſermengen ermöglicht, die trotz 
ihrer Geringfügigkeit im Winter durch Eisbildung und damit zu: 
ſammenhängende Rohrbrüche gefährlich werden können. 

Aus wirtſchaftlichen Gründen iſt vielleicht einer vollkomme⸗ 
nen Herausziehung des Kohlenoxyds aus dem Leuchtgas deſſen 
Umwandlung in harmloſere Gaſe mit möglichſt ähnlichen phyſi⸗ 
kaliſchen und Verbrennungseigenſchaften vorzuziehen. Hier kom: 
men zwei Verfahren in Frage, die allerdings beide die vorherige 
Entfernung aller Schwefelverbindungen aus dem Ausgangsgas 
notwendig machen — was techniſch erſt ſeit kurzer Zeit möglich 
iſt — und die beide nur in Gegenwart ſogenannter Katalyſa⸗ 
toren vor ſich gehen. Katalyjatoren find chemiſche Körper, die 
mit der eigentlichen Umſetzung, dem chemiſchen Prozeß ſelbſt, 
nichts zu tun haben, deren Gegenwart dabei aber unbedingt not⸗ 
wendig iſt; es ſind gewiſſermaßen chemiſche Geburtshelfer. Bei 
dem einen dieſer beiden Verfahren — es iſt in Frankreich und 
England entwickelt worden — iſt feinverteiltes Nickel dieſer Ge⸗ 
burtshelfer, in deſſen Gegenwart bei einer Temperatur von etwa 
300 Grad das Kohlenoxyd in Methan (Sumpfgas] verwandelt 
wird. Ob dies, heute durchaus wirtſchaftliche, ſogenannte Ced⸗ 
ford⸗Verfahren bei der eines Tages vielleicht allgemein einge: 
führten Leuchtgasentgiftung die Hauptrolle ſpielen wird oder ein 
neueres Verfahren der J.⸗G. Farben läßt ſich noch nicht voraus⸗ 
ſagen. Bei dieſem neueren Verfahren wird das Kohlenoxyd in 
Kohlenſäure umgewandelt, und zwar bei einer Temperatur von 
etwa 500 Grad. Der Geburtshelfer iſt in dieſem Fall Eiſenoxyd. 
Um den für die Umwandlung des Kohlenoxyds in Kohlenſäure 
notwendigen Sauerſtoff zu gewinnen, iſt außerdem die Anweſen⸗ 
heit von Waſſerdampf notwendig. Durch die Zerſetzung des 
Waſſers entſteht gleichzeitig bei dieſem Prozeß Waſſerſtoff, der ins 
Leuchtgas übergeht, während die Kohlenſäure aus ihm entfernt 
wird. Der Waſſerdampfverbrauch iſt verhältnismäßig klein und 
nicht ausſchlaggebend für die Wirtſchaftlichkeit des Verfahrens: 
er beträgt nur etwa 300 Gramm je Kubikmeter Leuchtgas. Der 
Heizwert des auf dieſe Weiſe gewonnenen ungiftigen Leuchtgaſes 
kommt dem des Ausgangsgaſes ſehr nahe, ebenfalls das ſpezift⸗ 
ſche Gewicht, ſo daß die eingangs erwähnten techniſchen Vorbedin⸗ 
gungen für eine Entgiftung des Leuchtgaſes annähernd erfüllt 
ſind. Dipl.⸗Ing. A. Lion. 


| Der Heizwert des Gaſes wird ſogar etwas höher bei dieſem 


Die Sichtweite auf der Erde 


in Deutſchland erreicht; noch höher ragen die Antennenmaſte der 
Funkſtellen Königswuſterhauſen (210 und 243 Meter) und Nauen 
(210 und 165 Meter) empor, und von der Spitze des 300 Meter 
hohen Eiffelturms in Paris könnten wir eine Sichtweite von 66 
Kilometer haben. Zu größeren Höhen über der Ebene bringen 
uns nur Luftballon, Luftſchiff oder Flugzeug. Um eine Sicht⸗ 
weite von 100 Kilometer zu haben, müßten wir ſchon bis zu etwa 
700 Meter Höhe emporſteigen. Würde man beiſpielsweiſe über 
Berlin im Freiballon oder Flugzeug bis zu 12 Kilometer, d. h. 
bis zu ungefähr der größten für Menſchen gegenwärtig erreich⸗ 
baren Höhe aufſteigen, ſo könnte man von dort oben ein Stück der 
Erdoberfläche überblicken, das von einem etwa durch Danzig, 
Lodz, Oppeln, Regensburg, Marburg, Soeſt, Emden, Helgoland, 
Helſingör, Karlskrong laufenden Kreis umgrenzt wird. Auf dem 
8840 Meter hohen Gauriſankar hätte man eine Sichtweite von 
358 Kilometer und eine Blickfläche von 400 090 Quadratkilometer, 
d. h., man könnte ein Gebiet überſchauen, das größer iſt als Preu⸗ 
ßen und Bayern zuſammengenommen. In der Wirklichkeit wird 
natürlich die Sichtweite durch Nebel oder Höhenzüge einge⸗ 
ſchränkt. N 


20. polniſche Staats⸗Klaſſen⸗Lotterie 


5. Klaſſe — 14. Ziehung. 

100 000 Zi gewann Nr. 156488. 

15000 Z1 gewann Nr. 204339. 

10000 ZI gewann Nr. 89297, 

5000 Zi gewann Nr. 142414. 

3000 Zi gewann Nr. 89863. 

2000 ZI gewannen Nr. 91384 119721 136570 167801 207767. 

1000 21 gewannen Nr. 5542 31136 44049 167488 174770. 

600 ZI gewannen Nr. 6742 13239 43052 60594 101252 121494 
135700 147542 161766 181841. 

500 ZI gewannen Nr. 8439 9372 14404 17302 18095 21410 
23760 26320 27802 32344 39329 53978 61807 64680 65919 67778 
70066 70621 70830 71228 71545 78819 81196 82107 82695 84871 
87680 98899 99533 101765 101999 103012 112744 120189 122537 
125293 127887 128110 128236 134590 134780 137179 138471. 

Nach der Unterbrechung. 

25000 ZI gewann Nr. 118761, 

5000 ZI gewannen Nr. 127756 148358. 

3000 21 gewannen Nr. 5377 26151 120849. 

2000 ZI gewannen Nr. 172364 188055 193321 196198. 

1000 Z1 gewannen Nr. 11219 31255 44689 69063 87043 87052 
96544 99555 120341 121714 131905 137670 144979 162151 198749. 

600 Zi gewannen Nr. 1663 9695 2973 56414 7211781694 82326 
83360 103687 117324 132276 150635 158915 163623 171695 181487 
198000 200324 204360 205398. 


{ 
Bücherſchau 
Die Kappiſten und der Generalſtreik. Das ſoeben erſchienene 
Heft 11 der Zeitſchrift „Das Freie Wort“ enthält einen Gedenk⸗ 
artikel an die Tage des Kapp-Putſches und des Generalſtreiks 
cus der Feder des Genoſſen Heinrich Löffler. Die Debatte dreht 
fi) in dieſer Nummer um die Bierſteuer emerſeits, um die Frage 
der Kandidatenaufſtellung andererſeits. Anſchließend an einen 
Aufſatz in den letzten Nummern, der die Entſendung von mehr 
Juriſten in den Reichstag fordert, wird die Frage der Qualifi⸗ 
kation der Mandatsbewerber in weiterem Umfange erörtert. 
Der Leitartikel behandelt naturgemäß die Entſcheidung über 
den Poungplan und Finanzplan, das Feuilleton den allmähli⸗ 
chen Uebergang von Thomas Mann in das Lager des Sozialis⸗ 
mus, dargeſtellt an ſeinem neuen zeitkritiſchen Sammelband 
„Die Forderung des Tages“. Notizen verſchiedener Art ſchließen 
das Heft ab. „Das Freie Work“ erſcheint wöchentlich und koſtet 
monatlich, bei der Poſt beſtellt, 91 Pfennige. Einzelhefte ſind 
zum Preiſe von 20 Pfg. durch jede Volksbuchhandlung zu be⸗ 
ziehen. Probeexemplare verſendet gratis und portofrei der 
„Freie Wort“-Verlag, Berlin SW. 68, Lindenſtraße 3. 
Tag der Frauen. Nun naht wieder die Zeit heran, da die 
proletariſchen Frauen ihren Tag, den Tag der Frauen feiern. In 
ſeiner letzten Nummer veröffentlicht der „Kuckuck“ die Porträts 


Anſere Liſten ſind: 


Myslowitz Nr. 


Nikolai Nr. 
Lipine Nr. 


Neudorf -Ankonienhülte Nr. 
Bitttow Nr. 
Siemianowitz Nr. 


Joſefsdorf Nr. 


Michalkowitz Nr. 10 


Nur reſtloſe Stimmenabgabe am 30. März für dieſe 
Liſten ſichert den Erfolg! 


in Deutſchland und 
Das äußerſt 
lebendige Titelbild zeigt die junge weibliche Generation, die mit 


der Vorkämpferinnen des Frauentages 
Oeſterreich, aus der Schweiz und anderen Ländern. 


fliegenden roten Fahnen ſelbſt- und zielbewußt marſchiert. Aus 
dem übrigen Inhalt des gelungenen Heftes ſeien noch hervorge⸗ 
hoben: „300 Millionen“, ein aufſchlußreicher Artikel über die 
indiſchen Verfaſſungskämpfe, „Miſter Robot, der Maſchinen⸗ 
menſch“, ein Beſuch bei den Flaſchenmachern, „Jannings in 
Wien“ und ein Brief des Soldaten Schwejk, der diesmal vor 
dem Bezirksgericht ſteht. 

Friedrich Engels. „Zur Wohnungsfrage“. Die grundlegende 
Schrift zur Wohnungsfrage im kapitaliſtiſchen Staat und in der 
Uebergangszeit. (Internationaler Arbeiter-Verlag) 112 Seiten, 
Preis 1.20 Mark. Seit 1887 iſt die prächtige Streitſchrift Fr. 
Engels’ gegen den deutſchen Proudhoniſten. Dr. Mülberger 
„Zur Wohnungsfrage“ nicht wieder aufgelegt worden. Nun hat 
ſie Dr. Friedländer im Internationalen Arbeiter-Verlag neu 
herausgegeben. Das eingehende Vorwort unterrichtet über die 
Entſtehung der Schrift und orientiert über das Wohnungs⸗ 
problem bis in die Nachkriegszeit hinein. Engels erörtert in 
ſeiner zuerſt als Artikel im „Volksſtaat“ (1872) erſchienenen 
Broſchüre die ökonomiſchen Beziehungen vom Mietzins zum Ka⸗ 
pitalprofit und zum Arbeitslohn. Dabei wird die Frage der 
Sozialreform berührt und manche intereſſanten Strefflichter 
fallen auf die Siedlungsexperimente in der Frühzeit des Ka⸗ 
pitalismus. Für alle an der Kommunalpolitik — aktiv oder 
paſſiv Intereſſierten dürfte das Büchlein von beſonderem Wert 
ſein. Engels’ Ausführungen verlieren ſich jedoch nie im Spe⸗ 


ziellen. immer treten die großen entſcheidenden Geſichtspunkte 
hervor und machen die Lektüre für jeden Leſer zu hohem Genuß. 
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ſſſſſſſſſſituu. Vorſtehende Buchſtaben find jo in die 
Felder einzuſetzen, daß ſich Worte folgender Bedeutung er— 
geben: 1. Stadt in Preußen, 2. Nebenfluß der Elbe, 3. 
ägyptiſcher Gott, 4. Stadt in der Provinz Heſſen, 5. Stadt 
in Italien, 6. preußiſcher Patriot, 7. Figur aus der deut⸗ 
ſchen Sage, 8. Stadt in Rußland. Die Buchſtaben des 
äußeren Kreiſes ergeben den Namen einer Figur aus der 
Oper „Aida“. * 
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Verantwortlich für den geſamten redaktionellen Teil: Johann 

Kowoll, wohnhaft in Katowice, ul, Plebiseytowa 24; 

für den Inſeratenteil: Anton Rzyttki, wohnhaft in Kato- 

wice, Verlag und Druck: „Vita“, naklad drukarski, Sp. 
2 ogr. odp., Katowice, ul. Kosciuszki 29. 
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LTrreigewerkſchaftliche Rundſchau 
Karl Marx: Lohnarbeit und Kapital 


Von S. Gorny, z. Zt. Akademie der Arbeit Frankfurt a. M. 


In den Kreiſen der Arbeiterſchaft hält man im allgemeinen 
nicht ſehr viel von der bloßen Theorie. Man betrachtet nämlich 
die heutige kapitaliſtiſche Wirtſchaftsordnung als ein ausge⸗ 
ſprochenes Ausbeutungsſyſtem, weshalb auch verſtändlicher Meile 
das Schwergewicht auf die Beſeitigung bezw. Aenderung dieſer 
Zuſtände gelegt wird. Den Maßnahmen, die dieſem Ziel zu 
dienen beſtimmt ſind, mißt man deshalb die größere Bedeutung 
bei und auch das Intereſſe iſt für dieſe Dinge ſtärker. Die 
Theorie erſcheint dann leicht bedeutungslos und als ein müßiges 
Gedankenſpiel, das in der Praxis wenig nützt ja unter Umſtän⸗ 
den dieſe noch zu hemmen vermag. Mit dem Begriff der Theorie 
verbindet ſich die Vorſtellung von Weltfremdheit und Gedanken⸗ 
bläſſe und der robuſte Praktiker verſpottet den Kollegen von der 
bleickſüchtigen theoretiſchen Nachbarfakultät. Dieſe weit verbrei⸗ 
tete Auffaſſung iſt irrig. Gewiß iſt die wiſſenſchaftliche Inter⸗ 
pretation der Welt zunächſt nur ein abgeſchloſſenes Gebiet für 
fin und ſcheinbar ohne einen eigentlichen Wert, jedoch ergibt die 
nähere Betrachtung, daß nur die Theorie jedem zweckmäßigen 
Handeln Ziel und Richtung zu verleihen vermag, denn nach 
einem bekannten Wort von Marx geht es nicht nur um die 
Interpretation der Welt, ſondern auch um ihre Veränderung. 
Die Theorie ſoll die vorbereitende Stufe des Handelns ſein. Und 
gerade der Marxismus vereinigt in ſich in vorbildlicher Weiſe 
nicht nur erkenntnismäßige wiſſenſchaftliche, ſondern auch altivi⸗ 
ſtiſche praktiſche Elemente. 
verändern, ſo muß man zunächſt ihre eigentlichen Bewegungs⸗ 
geſetze lennnen und begreifen und dieſem hehren Ziel hat dieſer 
bedeutende Mann ſein ganzes Lebenswerk gewidmet. Es iſt da⸗ 
her falſch verächtlich von der Theorie zu denken, weil wirklich 
nichts ſo praktiſch iſt, als eine gute Theorie. 


1847 in Brüſſel gehaltenen Vorträgen, die ſpäter in der „Neuen 
Rheiniſchen Zeitung“ veröffentlicht wurden, entſtanden iſt, ver⸗ 
ſuchte Marxe im weſentlichen die Bewegungstendenzen des Ar⸗ 
* beitslohnes und des Kapitals zu durchleuchten. 
Zunächst wird die Frage des Arbeitslohnes behandelt. Was 
iſt der Arbeitslohn? Wie wird er beſtimmt? g 
Der Arbeitslohn iſt nach Marx die Summe Geldes, die der 
Bourgeois für eine beſtimmte Arbeitszeit oder für eine beſtimmte 
Arbeitslieferung zahlt. In der kapitaliſtiſchen Wirt Faft wird 
alſo die Arbeitskraft wie eine Ware behandelt, denn der Kapi⸗ 
taliſt kauft ſie genau ſo wie eine andere Ware für den Arbeits⸗ 
lohn. Die Arbeitskraft mißt man mit der Uhr und die Ware 
mit der Wage. Der Arbeitslohn iſt ſomit der Preis für eine be⸗ 
ſtimmte Arbeitsleiſtung oder für eine beſtimmte Arbeitszeit 
Seine Höhe beſtimmen daher dieſelben Geſetze, die den Preis 
a einer Ware beſtimmen. 

x a Wodurch wird nun der Preis einer Ware beſtimmt? Durch 

N das Verhältnis von Angebot und Nachfrage und durch die Kon⸗ 
a kurrenz zwiſchen den Verkäufern und Käufern. Die Konkurrenz 
2 iſt eine dreifeitige, nämlich der Wettbewerb zunächft⸗ bei 
8 läufern bei ſtarſtem Angebot, dann bei den Käufern 
übermäßigen Nachfrage und ſchließlich die Konkurrenz unter den 
10 Käufern und Verkäufern in jedem Falle, weil doch die einen 

mäglickſt günstig kaufen und die anderen möglichſt teuer verkau⸗ 

fen wollen. Auf dem Markt ſtehen ſich zwei Intereſſengrunpen 

gegenüber und nur diejenige Gruppe ſiegt bezw. hat den Vor⸗ 
| ſprung, bei der ein Streit um Einzelintereſſen überhaupt nicht 
oder nur ſehr ſchwach vorhanden iſt. Bei einem ſchwachen An⸗ 
gebot wird naturgemäß um den Kauf ein Streit unter den 
Nachfragenden entbrennen und die gegerſeitige Ueberbietung 
wird ein Steigen der Preiſe hervorrufen. Und umgekehrt wer⸗ 
den bei einem ſtarken Angebot die Verkäufer ſich gegenſeitig den 
Markt ſtreitig machen. Da ein jeder das Beſtreben hat ſeine 
Waren abzuſetzen, wird er ſeinen Konkurrenten unterbieten, wo⸗ 
durch ein Sinken der Preiſe verurſacht wird. Hier finden wir 
die Erklärung des Steigens und Fallens der Preiſe. Graphiſch 
dargeſtellt ergibt das eine ſteigende und fallende Wellenlinie, die 
ſich doch auch nach irgend einer Geſetzmäßigkeit bewegen dürfte, 
da ſonſt die Preiſe ins Anermeßliche ſteigen oder aber auf den 
Nullpunkt finten müßten. Die Richtſchnur für dieſe Bewegungen 
bilden die Produktionskoſten, in deren ſich bereits die Profitrate 
befindet. Dieſe Produktionskoſten bilden die Basis für den 
Grundpreis. Die fallenden und ſteigenden Bewegungen gleichen 
ſich in einer beſtimmten Zeit aus, natürlich gilt das nicht für den 
Einzelnen, ſondern für die ganze Gruppe. Aber auch die Pro⸗ 
dultionskoſten fliegen nicht abſtrakt in der Luft, ſondern ſie wer⸗ 
den wiederum beſtimmt durch die für die Produktion aufgewen⸗ 
dete Arbeitszeit. 

Dieſelben Geſetze finden auch Anwendung auf die Ware Ar⸗ 
beitskraft. Verfügt der Arbeitsmarkt über viele nach Arbeit 
ſuchende Arbeitshände, ſinkt der Lohn, dagegen wird er eine ſtei⸗ 
gende Tendenz erfahren, wenn der Produktionsprozeß nach einem 
größeren Bedarf an Arbeitskräften ruft. Auch auf dem Arbeits⸗ 


die bei der Arbeitskraft die Koſten für die Exiſtenzmittel des 
Menſchen bilden, der die Arbeitskraft verkauft. 

Und was iſt nun das Kapital? Will man den Begriff Kapi⸗ 
tal verſtehen, ſo muß man ihn nicht nur von ſeiner ökonomiſchen, 
ſondern auch von der geſellſchaftlichen Seite aus betrachten. Kapi⸗ 
tal im wirtſchaftlichen Sinne iſt der Ertrag der Arbeit. der nicht 
konſumiert wird, iſt der Gütervorrat, der nicht zur Befriedigung 
von Bedürfniſſen, ſondern zur Bildung von neuen Gütern be⸗ 
ſtimmt iſt. Dieſe neuen Güter, welche wirtſchaftliche Werte be⸗ 
D ſitzen, ſchafft die menſchliche Arbeitskraft, die den Vorrat an 
5 Gütern, welcher eigentlich eine frühere angehäufte Arbeit dar⸗ 
5 ſtellt, ort zu Kapital gemacht hat. In der kapitaliſtiſchen Wirt⸗ 
ſckaft erhält das Kapital einen beſonderen geſellſchaftlicen 
Charakter. Es geht in den Produktionsprozeß mit der ausdrück⸗ 
lichen Beſtimmung, durch ſeine ihm anhaftende geſellſchaftlicke 
Macht ſich den Ertrag fremder Arbeit anzueignen. Die meneckliche 
Arbeitskraft beſitzt die Eigenſchaft, ſich im Produktionsprozer nicht 
nur zu reproduzieren, ſondern darüber hinaus noch neue Werte 
zu ſchaffen. Im kapitaliſtiſchen Produktionsverhältnis fällt die⸗ 
ſer Mehrwert zum größten Teik den Kapitaliſten zu, weil doch 
die menſchliche Arbeitskraft genau ſo wie eine Ware gegen einen 
beſtimmten Lohn gekauft wird. Und da wie bereits gezeigt auh 
der Lohn ſo wie der Preis einer Ware durch die Produktions⸗ 


zunaskoſten, beſtimmt wird, erhält der Arbeiter nur den zu feiner 
Exiſtenz unbedingt notwendigen Lohn, wogegen der Kapitalist 
den Mehrwert behält bezw. ſich dieſen aneignet. Die Fähigzeit 
der Aneignung des Ertrages fremder Arbeit gibt dem Kapital 


Will man die kapitaliſtiſche Welt 


In der Schrift „Lohnarbeit und Kapital“, die aus im Jahre 


i den Ver⸗ 
bei einer 
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Dileſſe Frage iſt mit der Dezembertriſe 
ſien als brennend bezeichnet worden. Sämtliche in Polen woh⸗ 


markt beſtimmen Angebot und Nachfrage die Produktionskoſten, 


keſten, beim Menſchen alſo durch die Exiſtenz⸗ und Fortpflau⸗ 


einen neuen geſellſchaftlichen Wert. Nur unter dieſem Geſichts⸗ 
punkt werden die Kapitalien im Produktionsprozeß verwendet, 
wofür allerdings die Lohnarbeit die Vorausſetzung bildet. 

Karl Marx verſteht unter Kapital das geſamte geſellſchaft⸗ 
liche Produktionsverhältnis und fagt, daß es ein bürgerli hes 
Produktionsverhältnis der bürgerlichen Geſellſchaft iſt. Dieſes 
iſt eben dadurch gekennzeichnet, daß die Kapitaliſten ſich den 
Ertrag fremder Arbeit aneignen und zu dieſem Zwecke der Lohn⸗ 
arbeit bedürfen. Letztere bedarf wiederum des Kapitals, um 
ſich auswirken zu können, um durch den Lohn ſich die Mittel zur 
weiteren Exiſtenz zu ſichern. Gemeint iſt damit die Eriſtenz des 
Arbeiters, deſſen Funktion die Lohnarbeit iſt. Das Kapital ſetzt 
alſo die Lohnarbeit und die Lohnarbeit das Kapital voraus. Es 
iſt ein Geſamtverhältnis, deſſen eine Seite das Kapital und die 
andern die Lohnarbeit darſtellt. In dieſem geſellſchaftlichen Ver: 
hältnis bedingen ſich die beiden Seiten wechſelſeitig, eine bringt 
die andere und jo auch wechſelſeitig hervor. Ohne die Lohnarbeit 
iſt das geſellſchaftliche Kapital undenkbar und ſolange dieſes ge⸗ 
ſellſchaftliche Kapital beſteht, wird es auch die Lohnarbeit geben. 
Soll nun die Angerechtigkeit der Lohnarbeit nicht mehr exiſtie⸗ 
ren, ſo muß das geſellſchaftliche Kapital oder nach Marx das bür⸗ 
gerliche Produktionsverhältnis der bürgerlichen Geſellſchaft be⸗ 
ſeitigt werden. ; ö 

Was geht vor in dem Austauſch zwiſchen Kapital und Ar⸗ 
beit? Der Arbeiter erhält für jeine verkaufte Arbeitskraft Le⸗ 


bensmittel bezw. Mittel für ſeine weitere Exiſtenz. Er verkauft 


feine Arbeitskraft um zu leben. Der Kapitaliſt erhält im Aus: 
tauſch für ſeine angeſammelten Güter lebendige Arbeitskraft, die 
im Menſchen wohnt, alſo die Verfügung über den Menſchen für 
eine beſtimmte Zeit. Die lebendige Arbeitskraft hat wie bereits 
erwähnt, die Eigenſchaft, ſich nicht nur zu reproduzieren, ſondern 


darüber hinaus noch Mehrwerte, Neuwerte zu ſchaffen. Und weil 


die Arbeitskraft verkauft iſt, fällt dieſer Mehrwert dem Kapita⸗ 
liſten zu. Der Kapitalist akkumuliert ihn, jo daß er wieder eine 
weitere Bajis für den Kauf der Lohnarbeit bildet. Mit der Ver⸗ 
größerung der Akkumulation vergrößert ſich auch das Heer der 


Proletarier, der Arbeiter. Das verurſacht wiederum ein Sinken 


des Arbeitslohnes, wenn er auch vorher zeitweise geſtiegen war. 
Und welche Beziehungen enthält der Arbeitslohn? Er fin⸗ 


det zunächſt einen nominellen Ausdruck, in der Zahl, die den 


Preis bildet. Außerdem hat er eine reale Seite, die die Kauf⸗ 
kraft des Lohnes darſtellt. Und endlich gibt es eine weckſelſeitige 


Beziehung in dem Fallen und Steigen des Arbeitslohnes und. 


Die Entlaſſungen in Deutſch⸗Oberſchleſien 
nd die in Polen wohnenden Arbeiter 


mern Ae 


nenden, die zu Tausenden zählen und in Deutſch⸗Oberſchleſien 


beſchäftigt waren, hatten die eine Sorge, wird ihnen wenigſtens 


der Staat, wenn er ihnen auch keine Arbeit geben konnte, durch 
dieſe Jahre hindurch, eine angemeſſene Unterſtützung gewähren? 


Dieſe Frage war brennend bei jeder Gewerlſchaftsverſammlung 


und noch brennender tobte fie ſich aus bei den Verſammlungen 
der Arbeitsloſen und den einzelnen Arbeitsnachweiſen. Denn 
die Entlafiungen find drüben im großen Umfange durchgeführt 
worden und derjenige, der Jahre hindurch in Deutſch⸗Oberſchleſien 
fein Brot ſich verdiente, dem polniſchen Staate nicht zur Laſt ge⸗ 
fallen iſt, mußte nunmehr dieſe Frage aufrollen. Die 
deutſchen freien Gewerkſchaften bemühten ſich gemeinſam mit den 
Gewerlſchaften in Deutſch⸗Oberſchleſien eine Klärung hereinzu⸗ 
bringen und der beauftragte Kommiſſar für Arbeitsfragen aus 
dem Genfer Protokoll, in Kattowitz Herr Ingenieur Konopczyn⸗ 
ski. hat mit den Vertretern der freien Gewerkſchaften verhandelt 
und zugeſagt, daß dieſe Unterſtützung allen Arbeitern zugute 
kommen muß. Feſt ſteht, daß der in Polniſch⸗Oberſchleſien Ent⸗ 
laſſene im deutſchen Teil wohnende Arbeiter, dort die volle 
ſtaatliche Unterſtützung bis zu 80 Mark monatlich und mehr be⸗ 
kommt. Dagegen haben wir mit Recht befürchtet, daß der in 
Polniſch-Oberſckleſien Wohnende ſeine Anterſtützung nicht er⸗ 
hält. Nach vielen Mühen gelang es dahin eine Regelung vor⸗ 
übergehend zu erzielen, daß der Arbeiter der ſich von jenſeits 
der Grenze hier nunmehr wieder arbeitslos meldet. die alte 
in Deutſchland ſchon lange nicht mehr gelterde Unterſtützung in 

Aenderung der Arbeitsvermikllung 

und Arbeitsloſenverſicherung 

Das Geſetz über Arbeitsvermittlung und Arbeitsverſicherung, 
wie es in der heutigen Form beſteht, ſoll nunmehr eine Aende⸗ 
rung erfahren. Es iſt erllärlich, daß der Inhalt des Geſetzes 
äußerſt primitiv, damit alſo ungenügend für unſere Verhältniſſe 
geſtaltet it. Schon die Mindeſtzahl von 20 Wöchen, im Arbeits⸗ 
verhältnis geſtanden zu haben, iſt für die heutigen Verhältniſe 
unbaltbar. Eine ganze Anzahl von Arbeitern werden vorher: 
gehend benötigt und wollen ſie ihrer Unterſtützung nicht ver⸗ 
luſtig gehen. daun müſſen fie die ihnen zugewierene Arbeit auf: 
nehmen. Nach einigen Wochen durch erneuerte Arbeitsleſigkeit 
meldet ſich dieſer bei feinem zuſtändigen Arbeitsnacſweis und 
weil die Zahl von 20 Wochen noch nicht erreicht it. iſt dieder 
Verſicherte ſeiner weiteren Unterſtützung beraubt. Zuftände, die 
in einem Augenblick der Wirtſchaftskriſe einfach verheerend wir⸗ 
len. 


Ein anderes Kapitel bildet die Dauer der Bezugsberechti⸗ 
gung. Hier werden 17 Wochen Bezugsberechtiaung angefekt, Na 
Ablauf dieſer Zeit hört jede weitere Unt:rftürung auf. Daß 
dieſe Faſſung im Greg eine arbeiterfeindliche iſt. brauckt nicht 
betont zu werden, denn der Geſetzzeber bringt es ſoweit, daß 
nach 17 Wochen der Arbeiter verfTiedenen Verſuchungen, ne: 
zwungen durch den Hunger, ausgeſetzt iſt Durch derartige Zu⸗ 
ſtände wird der moraliſcke Stand der Arbeiterklaſſe nicht ge⸗ 
hoben. 

Hier iſt es unbedingt notwendig. daß eine Aenderung, den 
Zeitverhältniſſen angemeſſen Platz greift. Das Regierungspro⸗ 
jekt ſieht nur eine Erweiterung von 17 auf 26 Wochen, in ganz 
beſonderen Fällen auf 39, Wochen vor, und ſetzt dabei das Lebens⸗ 
alter von 18 auf 16 Jahre herab. Wir können dieſes Projekt 


Zr; 


in Deutſch⸗Oberſchle⸗ 


des Profits, durch welche der relative Lohn beſtimmt wird., Zum 
Beiſpiel kann der nominelle und auch der reale Lohn geſtiegen 
fein und der relative Lohn iſt tatſächlich geſunken, wenn der Pro⸗ 
fit des Kapitaliſten im Verhältnis zum Lohn höher ſtieg. 

Wie wirkt das Wachſen des produktiven Kapitals auf den 
Arbeitslohn? Durch das Wachstum des produktiven Kapitals 
findet eine vielſeitige Aufhäufung von Arbeit ſtatt. Die Kapi⸗ 
laliſten nehmen an Zahl und Umfang zu, wodurch wiederum eine 
ſtarke Konkurrenz bedingt wird. Es erfolgt nunmehr ein Wett⸗ 
vifer um ergiebigere Produktion, die wohl mehr Mengen aber 
keine größeren Werte ſchafft, da durch die Ergiebigkeit der Pro⸗ 
duktion die Produktionskeſten verringert werden. Die fortge⸗ 
ſetzte Mechaniſierung und Verbeſſerung der Maſchinerie macht 
menſchliche Arbeitskräfte immer mehr entbehrlich. Der Produk⸗ 
tionsprozeß ſondert immer mehr menſchliche Arbeitskräfte ab. 
Infolgedeſſen iſt am Arbeitsmarkt ein äußerst ſtarkes Angebot 
von Arbeitskraft vorhanden, die Nachfrage iſt ſehr gering, wo⸗ 
durch der Arbeitslohn ſehr ungünſtig beeinflußt wird, er bewegt 
ſich in einer ſinkenden Tendenz. — 

Dieſe Bewegungsgeſetze der kapitaliſtiſchen Wirtſchaft ſind in 
Beziehung zu bringen, ſelbſtverſtändlich auf die freie Konkurrenz 
wixrtſchaft, aber auch in der heutigen Monopolwirtſchaft haben fie 
wenn auch nur eine bedingte Geltung. Sicher iſt, daß auf dem 
Warenmarkt Kartelle, Syndikate und Truſte eine überragende 
Machtpoſition beſitzen. Dieſe Machtpoſition verſetzt ſie in die 
Lage, ihre Preiſe einfach zu diktieren, weil ein eberbürtiger Ge- 
genſpieler, eine ſtarke Organiſation der Konſumenten gänzlich 
fehlt. Die Genoſſenſchaften der Konſummten haben für die 
Preisbeſtimmung heute noch eine relativ mindere Bedeutung. 
Auf dem Arbeitsmarkt dagegen ſind die Dinge weſentlich ſchon 
anders. Angebot und Nachfrage regeln hier überwiegend große 
Gruppen, mächtige Organiſationen, die Gewerlſchaften der Arbeit⸗ 
nehmer und die Verbände der Arbeitgeber. Hier ſpielen Macht⸗ 
verhältniſſe eine bedeutende Rolle und jene Gruppe gewinnt den 
Vorſprung, die kräftiger und über eine ſtärkere Macht zu ver⸗ 
fügen imſtande iſt. In der heutigen gebundenen, nicht mehr rein 
individualiſtiſchen Wirtſchaft beſtimmen, alſo Angebot und Nach⸗ 
frage und infolgedeſſen auch den Arbeitslohn die entſprechenden 
Machtverhältniſſe der beiden ſozialen Gegenſpieler. Sie wirken 
immer mehr auf den Staat ein und bedienen ſich zuweilen 
ſtaatlicher alſo politiſcher Mittel, um dadurch ihrer Poſttion noch 
ein größeres Gewicht zu verleihen. Das iſt die Struktur der 
heutigen Monopol⸗Wirtſchaft, die weder reine kapitaliſtiſch⸗ 
individualiſtiſche noch reine monopoliſtiſch⸗kollektiviſtiſche Tenden⸗ 
zen trägt, ſondern eine höfft bedenkliche Miſchung bildet und 
heute ſchon dazu verurteilt iſt, einer anderen beſſeren Ordnung 
Platz zu machen. 
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Höhe von 4,50 bis 12 Zloty bei 5 Kindern, erhält. Warum diee 


schlechtere Behandlung? Gehört nicht auch dieſem Arbeiter die 


Anterſtützung nach dem polniſchen Arbeitsloſenverſicherungsge⸗ 
je? Warum hält man noch die alte deutſche Arbeitsloſenunter⸗ 
ſtützung aufrecht, die drüben ſchon längſt als vergeſſen gilt, viel⸗ 
mehr noch, da wir ein polniſches beſſeres Geſetz hier bereits be⸗ 
ſitzen. Sind die oberſckleſiſchen Arbeiter nicht gleiche Staatsbär⸗ 
ger und bedarf nicht der, der ſeine Arbeit außerhalb des Staates 
geſucht hat, einer gleichen ja noch höheren Anerkennung, da er 
ſeinem Vaterlande nicht zur Laſt gefallen iſt? Alle dieſe Dinge 
ſind reichlich mit dem Vertreter für Arbeitsfragen Herrn Konop⸗ 
czynski beſprochen worden. All die Dinge und die Vergleiche 
zwiſchen hüben und drüben ſind der Warſchauer Regierung übers 
mittelt werden. Bis heute wartet die Arbeiterſchaft auf eine Ant 
wort. Die Verſammlungen der Arbeitsloſen, die in dieſen Ta gen 
ſtattfinden und ſtattgefunden haben, brachten eine Empörung ge⸗ 
he 155 Behandlung, wie eine Empörung für die Verſchleppungs⸗ 
politik. 

Wir müſſen unſere Arbeitsloſen darauf aufmerſſam machen. 
daß von Gewerkſchaftsſeite alles verſucht worden iſt, dieſe Not 
und das Elend, herbeigeführt durch die kapitaliſtiſche Wirtfhafts⸗ 
weiſe, zu lindern. Wenn man jedoch auf unſere Interventionen 
hin nicht, eine umgehende Aenderung ſchafft, dann Arbeitsloſe, 
trifft die Sckuld nicht uns, die Gewerkſchaften, ſondern diejeni⸗ 
gen, die ſich mit dieſer Frage befakten, aber leider keine Ente 
ſcheidung fällen, weil es ſich eben um deutsche Arbeiter handelt, 

K. B. 


nicht begrüßen. Ein Beichneiden der Unterſtitzung nach einem 
Zeitabſcknitt, ohne dem Arbeiter die Möglickteit einer Arbeit zu 
‚geben, bedeutet den Staatsbürger in die Gefahr zu versetzen, 
ſtaats eindlich oder ſtaatsgefährlich zu wirken. Der Geſetzgeber 
muß im Auge behalten, bei Schaffung von neuen Geſetzen, daß 
dieſe zu einer gefunden Erziehung im Staatsintereſſe gefaßt ſind, 
daß während dieſer Zeit der Arbeitsloſigkeit die Arbeitsloſen⸗ 
verſicherung. die Krankenkaſen und Medikamente übernimmt, er⸗ 
klärt ſich als ſelbſwentändlich und heute ſchon längſt im alten 
Geſetz enthalten fein mitten Eberſo muß die Arbeits 
icſenverſiherung im weitgeherdſten Maße dem Arbeitsloſen die 
nofwendige Kleidung für feine Familie und ſich felbit zur Ver⸗ 
fügung ſtellen. Nur fo, in dierem Sinne, kann der Arbeitsloſe 
auch als Staatsbürger feinen Staat anerkennen, denn dadurch 
erntet der Stag! das Vertrauen der Armen, aus der Arbeit Ver⸗ 
drängten, und dieſes wiederum gibt die Möglichkeit für die Ber 
ſchawung neuer Arbeitsſtellen. 5 
Ein ſehr wichtiges Kavitel hat das Projekt der Regierung 
bei dieſer Anderung vergeſſen: „Die Arbeitsnermittlumg“, Die 
Arßeitsvermittlung nach der heutigen Faſſung des Geſetzes iſt im 
größten Maße ungesund. In der Regel werden Arbeiter ver 
mittelt, ohne daß der Arbeitsnachweis die Garantie für eine go⸗ 
ſetzliche Arbeitstelle erhält. Lediglich der Firmenname iſt maß⸗ 
gebend, um Arbeitsloſe dorthin zu entſenden. Wir finden des⸗ 
heiß, daß Arbeiter, entſandt nach ſolchen Stellen, in kurzem Zeit⸗ 
punkt das Opfer des Arbeitsnachweiſes ſelbſt wären. Der Zweck 
des Arbeitsnachweiſes oder der Arbeitsvermittlung, beſſer ge⸗ 


ſaat, muß es fein, in erſter Linie die Garantie dafür zu haben, 


daß der Arbeiter. den die Vermittlungeſtelle vermittelt hat, guch 
ſicher für die Zukunkt angelegt iſt. Auch iſt es der Zweck der Ver⸗ 
mittfungsitelle, die Arbeiter nach den Berufen in dieſe ſicheren 
Stellen zu vermitteln. Heute iſt es zum Teil noch ſo, daß man 
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den Neihe nach aus dem Regiſtrierbuch die Vermittlung durch⸗ 
führt und dabei einen Koch ins Walzwerk und einen Malzwerk⸗ 
erbeiter in die Küche vermittelt. Die Anzuträglichkeiten die ſich 
aus der Arbeitsloſenverſicherung, dann ergeben, ſind in der Regel 
auf die Arbeitsvermittlung zurückzuführen. Das Regierungs⸗ 
projekt ſieht hier nichts weſentliches vor. 

Wir jedoch weiſen heute darauf hin, daß jeder, der falſch 
vermittelt worden iſt, und wieder arbeitslos wurde, ungeſchädigt 
in den Genuß ſeiner Unterſtützung kommt. Die Vermittlungs 
ſtelle muß dafür verantwortlich ſein, daß Arbeiter, nach ihren Be⸗ 
rufen geordnet, nur an ſolche Firmen vermittelt werden, die 1. 
die Garantie für einen ausgiebig tariflich gelegten Lohn gibt. 
2. die, entſprechend unſern ſozialen Verſicherungsgeſetzen, den Ar⸗ 
beiter verſichert. 3. bei der Anforderung von Arbeitern den 
Mindeſtzeitabſchnitt der Beſchäftigungsdauer angibt. In dieſem 
Sinne dürfte dem Zweck der Arbeitsvermittlung und der Arbeits⸗ 
loſerwerſicherung Rechnung getragen fein. i 

Dieſe Fragen gehören eigentlich zu den Mindeſtforderungen 
innerhalb einer Republik. Wir können nicht umhin, darauf zu 
verweilen, daß bei der großen Moderniſierung unſerer Wirtſchafts⸗ 
betriebe und der damit verbundenen wirtſchaftlichen Schwankun⸗ 
gen, Arbeiter aus dem einen Beruf in den andern hineingezogen 
werden. Dies zu beobachten und, entsprechend den wirtſchaft⸗ 
lichen Umſtellungen eine Aenderung zu treffen, iſt Aufgabe des 
Staates. Hiermit wollen mir hinweiſen auf die Notwendigkeit 


der Umſchulung des einzelnen Arbeiters und dies nach der Rich⸗ 


tung, in der ſich unſere Wirtſchaft, entſprechend ihrer Neugeſtal⸗ 
tung, wendet. . „B. 


Die Geſamtgewerkſchaftsbewegung 
in der Tſchechoflowakei im Jahre 1928 
Direkten Mitteilungen des dem Internationalen Gewerk⸗ 
ſchaftsbund (J. G. B.) angeſchloſſenen Gewerkſchaftsbundes in der 
Tſchechoflowakei entnehmen wir nachſtehende Angaben über die 
Entwicklung der Geſamtgewerlſchaftsbewegung dieſes Landes im 
Jahre 1928. 


Die Geſamtzahl der den Gewerkſchaften aller Richtungen an⸗ 


geſchloſſenen Mitglieder hat eine Erweiterung erfahren. Wäh⸗ 
rend dieſe Zahl am Anfang des Jahres 1696 897 betrug, iſt ſie 
im Laufe des Jahres auf 1733 979 (2,2 Prozent) geſtiegen. 

Es gibt in der Tſchechoflowalei freie kommuniſtiſche, konfeſ⸗ 
ſionelle und „ſonſtige“ Gewerkſchaften. Syndikaliſtiſche und ſoge⸗ 
nannte „neutrale“ Organiſationen ſind nicht vorhanden. Mit 
Ausnahme der Kommuniſten waren alle Richtungen an der Zu⸗ 
nahme beteiligt. Alle freigewerlſchaftlichen, Organisationen find 
der dem J. G. B. angehörenden Landeszentrale angeſchleſſen, 
deren Mitgliederzahl von 541.637 auf 552 905 (2,1 Prozent) ge⸗ 
ſtiegen iſt. Die der Roten Gewerkſchaftsinternationale 
ſchloſſenen kommuniſtiſchen Gewerlſchaften zählten zu Beginn des 
Jahres 196509 Mitglieder, gegen 198 832 am Ende des Jahres 
(Abnahme 29,4 Prozent). Die übrigen Gewerlkſchaften umfaßten 
an dieſen Daten 823 083 bezw. 876 462 Mitglieder, was einer Zu⸗ 
nahme von 6,5 Prozent gleichkommt. . - 


Reichskanzler und Reichsernährungs⸗ 
Miniſter bei Hindenburg 


Berlin, Der Reichspräſident empfing am Freitag nachmit⸗ 
tag den Reichskanzler Hermann Müller und den Reichsmini⸗ 
ſter für Ernährung und Landwirtſchaft, Dr. Dietrich, zu einem 
Vortrag über die Maßnahmen zum Schutze der Lande 
wirtſchaft. 5 2. 8 7 


Aeberfall auf eine Bolizeiwache in Indien 


London. Wie aus Kalkutta gemeldet wird, griff dort Frei⸗ 
tag abend eine Menge von 500 Perſonen eine Polizeiwache an, 
um einen Mann, der bei einer Proteſtkundgebung ver⸗ 
haftet wurde, zu befreien. Es kam zu einem heftigen Kampf, 
wobei die Menge das Gebäude und die Poliziſten mit Steinen 
bewarf. Schließlich gelang es der Polizei, die Menge zu zer⸗ 
ſtreuen und eine Reihe von Verhaftungen vorzunehmen. 


Spielplan 


Deutſche Theatergemeinde Katowice und Königshütte 


Katowice 


Donnerstag, den 
\ 20. März 
abends 8 Uhr 


Tegernſeer Bauernbühne |. 


Der letzte Kniff 


Dorfkomödie mit Tanz und Schuh⸗ 
plattlern von Hans Renz 


Mittwoch, d. 26 März 
abends 8 Uhr 
(Reichshalle) 


ange⸗ 


Tegernſeer Bauernbühne 


Das sündige Dort 


Eine luſtige Bauernkomödie mit Tanz 
und Schühplattlern von Max Neal 


Kattowitz — Welle 408,7 
10.45: Uebertragung des Gottesdienſtes. 
15.00: Vorträge. 16.00: Volkstümliches Kon⸗ 


Sonntag. 12,10: 
Mittagskonzert. 


zert. 17.15: Vortrag. 19.00: Vor⸗ 


17.40: Unterhaltungskonzert. 
21.48: 


träge. 20.00: Literariſche Stunde. 20.15: Abendkonzert. 
Literariſche Stunde. 22.15: Berichte. 23.00: Tanzmuſik. 
Montag. 12.05: Mittagskonzert. 16,15: Stunde für die 
Kinder. 17.15: Plauderei über Radjſotechnik. 17.45: Unterhal⸗ 
tungskonzert. 19.05: Literariſche Stunde. 19.30: Verſchiedene 
Vorträge. 20.30: Internationales Konzert. 22.15: Verſchie⸗ 


23.00: Franzöſiſche Plauderei. 


Warſchau — Welle 1411,8 
10.15: Uebertragung des Gottesdienſtes. 12.10: 
14.00: Vorträge. 16.20: Schallplattenkonzert. 
17.40: Orcheſterkonzert. 19.25: Verſchiedene 
Literariſche Stunde. 20.15: Abendkonzert. 
23.00: Tanzmuſik. 
13.10: Wetterbericht. 


dene Berichte. 


Sonntag. 
Symphoniekonzert. 
16.40: Vorträge. 
Vorträge. 20.00: 
22.15: Verſchiedene Berichte. 

Montag. 12.05: Schallplattenkonzert. 
14.40: Handelsbericht. 15.00: Vorträge. 16.45: Schallplatten⸗ 
konzert. 17.15: Franzöſiſcher Unterricht. 17.45: Unterhaltungs⸗ 
konzert. 19.10: Vorträge. 20.30; Internationales Konzert. 
22: Vortrag. 22.15: Berichte. 23: Tanzmuſik. 

Gleiwitz Welle 253. 

Sonntag. 8.45: Morgenkonzert auf Schallplatten. 9.15: 
Uebertragung des Glockengeläuts der Chriſtuskirche. 9.30: Fort⸗ 
ſetzung des Morgenkonzerts. 11.00: Aus Gleiwitz: Katholiſche 
Morgenfeier. 12.00: Uebertragung nach Berlin: Kammerkonzert. 
13,07: Uebertrag. nach Berlin, Königsberg und auf den Deutſch⸗ 
landſender Königswuſterhauſen: Mittagskonzert. 14.00: 


14.50: Stunde des Landwirts. 15.10: Kinderſtunde. 
Gleiwitz: Deutſche Volkslieder. 16.10: Aus Berlin: Aktuelles 
Theater. 18.10: Aus Gleiwitz: Oberſchleſiſcher Verkehrsverband. 
18,35: Der Arbeitsmann erzählt. 19: Wettervorherſage für den 
nächſten Tag. Anſchließend: Heitere Abendmuſik. 20.30: Die 
ſpaniſche Fliege. 22.10: Abendberichte. 22.35— 24.00: Tanzmuſik. 

Montag. 10.00: Von der Deutſchen Welle Berlin: Schul⸗ 
funk. 16.00: Leo Sternberg lieſt aus eigenen Werken. 16.30: 
Aus dem Cafee „Goldene Krone“ Breslau: Unterhaltungsmuſik. 
17.30: Literatur. 18.00: Abt. Philoſophie. 18.15: Berichte über 
Kunſt und Literatur. 18.40: Hans Bredow⸗Schule: Erdkunde. 
19.05: Wettervorherſage für den nächſten Tag. Anſchließend: 
Abendmuſik. 20.00: Franz Herwig zum 50. Geburtstage. 20.30: 
Aus Gleiwitz: Samſon. 22.30: Abendberichte. 22.50: Theater⸗ 
plauderei. 23.10: Funktechniſcher Briefkaſten. 


Mitteilungen 
des Bundes für Arbeiterbildung 
N Bunter Abend. 

Der „Bund für Arbeiterbildung“ Kattowitz veranſtaltet am 
Sonntag, den 23. März, abends 757 Uhr, im „Tivoli“ einen 
„Bunten Abend“ mit reichhaltigem Programm. Mitwirkende 
find: „Kinderfreunde“, „Turner“, „Freie Sänger“, welche haupt⸗ 
nm Lieder zu Gehör bringen werden, ſowie die anderen Kur⸗ 
urvereine. Bartei- und Gewerkſchaftsmitglieder, ſowie Gönner 
der Arbeiterkulturbewegung, ſind herzlichſt eingeladen. Der Ein⸗ 
trittspreis iſt ſehr gering (50 Groſchen), ſo daß es Jedem möglich 
jein wird, den „Bunten Abend“ zu beſuchen. 


Bismardhütte. Am Mittwoch, den 26. März, abends 6%; 
Uhr, findet im Betriebsratsbüro, ul. Hutnicza, ein Vortrag ſtatt. 
Referent: Genoſſe Karger. 

Königshütte. Am Mittwoch, den 26. März, Lichtbildervor⸗ 
trag. Als Referent erſcheint Herr Lehrer Boidol. Anfang 
pünktlich um 7% Uhr. 


(Polen) einen 


Königshütte 


Breslau Wille 325. 


Die 


[Mittagsberichte. 14.10: Gereimtes Ungereimtes. 14.30: Schachfunk. 
15.30: Aus’ 


eee e e eee 
Ausſchreibung ! 


Der Verband der Berobauindustriearbeiter Deutschlands 
beabſichtigt für den Geſchäftsbezirk Oberſchleſiens 


Lokalbeamken 


neu einzaſtellen. Es können nur jolde. Bewerber 
berüdjichtigt werden, die mindeſtens eine fünf⸗ 
jahrige Verbandszugehörigkeit nachweiſen können 
und die deutſche und polniſche Sprache in Port 
und Schrift einwandfrei beherrſchen Bewerbungen 
müſſen einen ſelbſtgeſchriebenen Lebenslauf und 
einen Aufſatz über „Die Aufgaben eines Ge⸗ 
werkſchaftsangeſtellten“ enthalten und ſind 
bis zum 29. März 1930 an die Geſchäftsſtelle des 
Verbandes der Bergbauinduſtriearbeiter Deutſch⸗ 


Beriammlungstalender 


Verſammlungen des Maſchiniſten⸗ und Heizerverbandes. 
Laurahütte. Am Sonntag, den 23. März, vormittags 10 
Uhr, bei Kozdon. 
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BVezirksausſchuß des A. D. G. B. 
Am Sonnabend, den 22. d. Mts., abends 6 Uhr, findet im 
Volkshaus, Königshütte, ul. 3⸗go Maja Nr. 6, eine Bezirks⸗ 


konferenz des A. D. G. B. ſtatt, mit überaus wichtiger Tages⸗ 


ordnung. Zur Teilnahme berechtigt und verpflichtet ſind ſämt⸗ 
liche Vorſtandsmitglieder der einzelnen Ortsausſchüſſe, wie die 
Bezirksleiter der einzelnen Organiſationen des A. D. G. B. 


— 


Arbeiter⸗Jugend! 

Am Sonntag, den 23. März, vormittags 10 Uhr, beſichtigt 
die Arbeiter⸗Jugend die neuerbaute Baugewerkſchule in Beuthen. 
Treffpunkt der geſamten Jugend 8% Uhr vormittags, Volks⸗ 
haus, Königshütte, ul. 3⸗go Maja 6. Von da erfolgt der ge⸗ 
meinſame Ausmarſch nach Beuthen. 

Da die Beſichtigung für unſere Jugend von großer Bedeu⸗ 
tung iſt, erwarten wir, daß die geſamte Jugend der freien Ge⸗ 
werkſchaften an der Beſichtigung teilnimmt. 


Wochenplan der D. S. J. P. Kattowitz. 
Sonntag: „Bunter Abend“ des B. f. A. B. im „Tivoli“. 
Anfang 7½ Uhr abends. 


Programm der D. S. J. P. Königshütte. 
Sonnaebnd, den 22. März: Falkenabend. 
Sonntag, den 23. März: Beſichtigung in Beuthen, Abmarſch 

9 Uhr vormittags. Abends: Heimabend. 

Montag, den 24. März: Mädelabend. 
Dienstag, den 25. März: Falkenabend. 
Mittwoch, den 26. März: Vortrag B. f. A. B. 
Donnerstag, den 27. März: Probe. 
Freitag, den 28. März: Geſang, Volkstanz. N 
Sonnabend, den 29. März: Falkenabend. 
Sonntag, den 30. März: Heimabend. 


Kattowitz. (D. M. V.) Am Montag, den 24. März, abends 
er findet im D. M. V.⸗Büro, Zentralhotel, eine Vorſtands⸗ 
ſitzungeſtatt, zu der ſämtliche Vertrauensmänner eingeladen ſind. 

Königshütte. ( Freidenker.) Am Sonntag, den 23. 
März, vormittags 9% Uhr, findet im Dom Ludowy (Volkshaus) 
die fällige Mitgliederverſammlung ſtatt. Gäſte willkommen. 

Lipine. Am Sonntag, den 23. März, nachmittags um 5 Uhr, 
findet im Saale bei Herrn Machon eine Verſammlung der D. S. 
A. P. ſtatt, zu welcher die Mitglieder der Arbeiter: ohlfahrt, 
Maſchiniſten⸗ und Heizer, Metallarbeiter, Bergbauinduſtriearbei⸗ 
terverbandes, ſowie des A. V. B. eingeladen werden. Referent: 
Genoſſe Kowoll. 

Neudorj-Antonienhütte. Am Sonntag, den 23. März, nach⸗ 
mittags 3 Uhr, Parteiverſammlung der D. S. A. P. bei Goretzti. 
Dieſe Verſammlung iſt von großer Wichtigkeit, daher iſt voll⸗ 
zühliges Erſcheinen aller Genoſſen und Genoſſinnen notwendig. 

Siemianom it. Vorſtünde der D. S. A. P., Arbeiter⸗ 
wohfahrt und die Wahlkommiſſion ſind am Sonntag, den 23. 
März, d. Is., nachmittags 5 Uhr, zu einer Sitzung ins Verbandz⸗ 
büro des D. M. V. eingeladen. 


Siemianowitz. (Ortskartell der freien Gewerk⸗ 
ſchaften.) Sonntag, den 23. März, nachmittags um 3 Uhr, 
Generalverſammlung des Kartells bei Herrn Kozdon. Die alten 
und neuen Delegierten werden gebeten, vollzählig und pünktlich 
zu erſcheinen. 


— [lm 


e er 


Hüte 


für Oamen und Kinder 
können Sie 


Selbst arbeiten 


nech Beyers Führer für 


Putzmacherei 
im Hause 


1 Fe me den Eröffnungsvorſtellung lands in n 8 une „Bewerbung“ e Hide“ 
27. ü Überall zu haben Nadın, 
6 - Robert und Bertram Die Bezirksleitung Vortag Orte Bayer, LaaleT. 
Poſſe mit Geſang von G. Roeder Koſſal 8 


Freitag, den 28. Mürz Eröffnungsvorſtellung 


abends ½8 Uhr Schwunda, der Dudelstichpfeifer 


Große Volksoper von einberger 


Montag, den 31. März 
abends 8 Uhr 


Dienstag, d. 1. April 
abends 8 Uhr 


Land des Lächelns 


Operette von Franz Lehar 


Donnerstag, 3. April 
abends 8 Uhr 


Montag, den 7. April 
nachm. 3, Uhr 


abeuds 8 Uhr 


Kindervorſtellung 
Max und Moritz 


Katharina Knie 
Seiltänzerſtück von Carl Zuckmayer 


Schwank von Arnold und Bach 


Tegernſeer Bauernbühne 


Der letzte Kniff 


Weekend im paradies 


Dorfkomödie von Hans Renz 


| 
der rene 
eee 
„ enifrechend, | 
bejonders geeignet zum 


Genuss mit Milch ode; | 5 
ne az a 0 
Getränk | 


! 


die nicht das Wohlgefallen und die nö- 
tige Beachtung der Empfänger finden, 
verfehlen den gewolltenZweck undsind 
‚wertlos, Werbe-sowie Geschäftsdruck- 
sachen, von uns zu wirkungsvollen und 
anziehenden Propagandamitteln gestal- 
tet, helfen das Ansehen der auftragge- 
benden Firmen mehren, Wir sind bereit, 
mit Mustern und Vorschlägen zu dienen. 


NAKLADDRUKARSK! 


—.— 


VITA 
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